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Friedrich Leopold, Graf zu Stolberg. 


Von Dr. Ed. Jacobs, Nrchivrat in Wernigerode a/d. 


Sriedrih Leopold, Graf zu Stolberg, am 
7. November 1750 zu Bramstedt im Holfteinichen geboren, 
entitammt der Linie des Haujes, deren Sondername von der 
berge und waldumkränzten Stadt im Südharze entlehnt ift. 
Aber den väterlichen Ueberlieferungen nach war er weniger ein 
Sohn jenes jeit 1645 abgeteilten jüngeren Zweiges, mit welchem 
längere Zeit des fehr unregelmäßig gezahlten Leibgedinges 
wegen Mißverhältniſſe obwalteten, al3 der älteren, die nad 
ihrem Hauptfige am Nordharz die wernigerödiiche genannt 
wird. Sein am 9. Juli 1714 in Stolberg geborener Vater 
Chriftian Günther, der vorlegte Mannsſproß der Tinderreichen 
Che des Grafen Chriftoph Friedrich und der Henriette Katharine, 
Freiin von Bibra. und Modlau, jteht jhon feit frühen Jahren 
ganz unter wernigerödiſchem Einfluß. Im Jahre 1731 wird 
er bereit3 jamt jeinem Bruder Karl Georg Ludwig am Hofe 
Graf Chriftian Ernits, als des Vormunds, auf Schloß 
Wernigerode erzogen, wo damals der Pietismus Speners, 
Franckes und Buddes in reinſter, ſchönſter Blüte ftand, während 
der in Stolberg waltende Better fih von jeinem Kammer- 
direftor VBonorden, einer Art Majordomus, von der Durch— 
führung der gleichen Bejtrebungen zurüdhalten ließ. Bon 
Wernigerode folgte Graf Günther dem wernigerödiichen Erb- 
grafen Henrich Ernſt auf die Univerjität Halle, und fie machten 
dort und darnach zu Göttingen ihre gemeinſamen Studien 
unter Zeitung des Ehrijtian Adam Jäger v. Jägersberg, des 
Hofmeiſters Graf Henrich Ernſts. Die im innigjten Freund- 
Ichaftsverhältnis zueinander jtehenden Vettern waren durchaus 
Kinder eines Geiſtes. 

Der innere und äußere Verkehr mit Wernigerode bejtand 
aber nicht nur big an Graf Günther Ende, jondern aud 
darüber hinaus fort, hörte auch bei der nächiten Generation 
nicht auf. Da Chriftian Ernſt, Günther Vormund, durch 
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jeine Mutter Chrijtine, geborene Herzogin von Meclenburg- 
Güjtrow, König Ehriftians VI. von Dänemark Gejchwiiter- 
find war und der König jeinem deutjchen Vetter dag unbe- 
dingtejte Vertrauen jchenkte, jo gelangte durch den letzteren 
eine ganze Reihe feiner VBettern und Gejinnungsgenojjen in 
dänische Dienſte. So finden wir denn auch bereit3 den fünf- 
undzwanzigjährigen Grafen Günther ala Hauptmann der Leib- 
wache zu Fuß in ököniglich dänischer Beſtallung. Da diejer 
jedoch, zumal der teure Aufenthalt in der Hauptjtadt bei den 
fnappen Verhältniſſen des Grafen bejchwerlich war, fih aus der 
militärtichen Stellung heraus jehnte, jo juhte Graf Ehrijtian 
Ernjt ihm zu einer bürgerlichen Anjtellung zu verhelfen. Schon 
1741 hoffte Günther das erledigte Amt Itzehoe befommen zu 
fönnen; fein treuer Bormund juchte auch für ıhn eine Präbende 
bei einem holſteinſchen Hochitift. 

Uber auch auf einem anderen Wege juchte ihm der jorgliche 
wernigerödiiche Better zu feinem Lebensglüd behilflich zu jein. 
Seine Tochter Ferdinande Adriane war mit dem Grafen Ludwig 
Friedrich von Caſtell-Rehweiler verlobt; am 10. Dezember 1744 
fand die Hochzeit ftatt. Da nun dadurch ein enger Freund» 
Ichaftsbund zwiſchen den Häujern Gajtell und Stolberg- 
Wernigerode gejchlojien wurde, jo richtete Graf Günther jein 
Auge auf Chrijtiane (Charlotte Friederike), ältejte Tochter 
Friederike Eleonore3 von Gajtell-Nemmlingen. Deren Gemahl 
Karl Friedrich Gottlieb war im Mai 1743 verjtorben und fie 
hatte von ihrer Mutter, einer geborenen Gräfin von Rangaunu, 
deren trangalbingische Güter geerbt. Graf Chriſtian Ernſt 
machte nun bei der Witwe für fein ehemaliges Mündel mit 
aller Treue den Brautwerber. Die jorgjame Mutter meinte 
nicht nur, die jungen Leute müßten fich erft näher fennen 
lernen, fie wünjchte auch, daß der Bräutigam erft die nötigen 
Mittel gewinne, um ihre Tochter in jtandesgemäßer Weile 
unterhalten zu können. Deshalb richtete Graf Chriſtian Ernit 
eine Bitte an den dänischen König, dağ er den Militärdienjt 
jeine3 jungen Better in einen einträglicheren Civildienſt ver- 
wandle. Diefem Wunſche entfprah der König jofort, und 
jhon am 14, Dezember 1744 fonnte der Graf der Eajtelljchen 
Witwe melden, König Ehrijtian VI. habe feinem Better das 
Amt Segeberg allergnädigjt fonferiert; er will fih auch De- 
mühen, daß der Monarch demjelben weitere ‚reelle Gnade‘ 
widerfahren laſſe. Da fonnte denn Graf Günther am 
23. Dezember bochbeglüdt aug Hamburg rah Wernigerode 
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Ichreiben, heute jolle fein Verlöbnis fein: ‚Gott hat in diejer 
jeligen Führung Euer Gnaden zum Werkzeuge gebrauchet.” 
Er verfichert ihn des innigjten Dankgefühls für die ihm er- 
wiejene unzählige Liebe und väterliche Treue und Wohlthaten, 
die er ihm jo gern vergelten möchte. „Gott jegne Euer 
Gnaden auch bievor in Chrifto Jeju überjchwenglich; dieſes 
aprecire Euer Gnaden zeitlebens“ — jo jtrömt der Glückliche 
jein Danfgefühl gegen das würdige Familienhaupt des Ge- 
ſamthauſes Stolberg aus. 

Aber mit der Verlobung hörte Graf Ehrijtian Ernſts 
thätige Hilfe für jeinen Vetter keineswegs auf. Schon bet der 
Eheitiftung bedurfte diejer jehr des Rats feines erfahrenen 
ehemaligen Bormunds, da jeitens jeiner Brüder, bejonders des 
jüngiten, Graf Karl, Schwierigkeiten gemacht wurden. Dann 
galt eg, ihm zu einer Wohnung zu verhelfen. Auf feine Bitte 
wandte Graf Chriſtian Ernſt fich abermal3 an den König, der 
dann auch bei der Erwerbung eine auf etwa 2000 Thaler 
angejchlagenen Hauſes in Bramjtedt behilflich war. Biel 
dorniger, aber auch weit dringender nötig war das thatkräftige 
Bemühen des ftolbergischen Seniors den Bettern in Stolberg 
gegenüber, die bei den ganz zerrütteten wirtjchaftlichen Wer- 
bältniffen dem Grafen Günther jein Leibgeding jehr unregel- 
mäßig auszahlten. Einmal über dag andere geriet diejer da- 
durch in die peinlichite Verlegenheit und richtete feine dring- 
lihiten Bitten um Hilfe nach Wernigerode, weil eg iHn vor 
allen Dingen kümmerte, feinen ehrlichen Namen gefährdet 
zu jehen. 

Nicht weniger wurde Graf Günther von Wernigerode aus 
in geiftlichen und Firchlichen Fragen beraten, jo bei der Bez 
ſetzung von Pfarrſtellen. Dieje auf die Ausbreitung des 
Reiches Chrifti abzielende Seite feiner Amtzpflichten lag thm 
ganz bejonders am Herzen. 

Mar auch dem hochadligen Gebrauch gemäß die übliche 
Anrede ‚Herr Vetter‘, jo zeichnete Günther fih doch gewöhn- 
(ich ‚mit Eindlicher Veneration‘ wohl als ‚Sohn und Diener‘, 
und die in geiltlicher Beziehung hervorragende Gemahlin 
Chriſtian Ernit3, die Gräfin Sophie Charlotte, wurde mit be- 
jonderer Verehrung alg teuerfte Mama oder Mutter ange- 
redet. Sie hat auf ihn von früher Jugend an einen tiefen 
und nachhaltigen Einfluß geübt. Als fie einmal jchwer er- 
frankte, ſchrieb er tiefbewegt an ihren Gemahl: ‚Ich flehe nebit 
meiner Samilie Gott inbrünftig an, daß er ung diefe teuerjte 
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Mutter, wenn e3 fein heiligiter Wille ift, noh in Gnaden er- 
halten wolle. Ich fann Euer Gnaden nicht bejchreiben, wie 
sehr mein Herz darüber gerührt ift. Wie oft hat fie Gott 
zum Werkzeug an meiner Seele zu arbeiten gebrauchet und 
wie oft bin ich durch ihren evangeliichen Zufpruch gereizet und 
erquidet worden; der Heiland erquide Hochdiejelbe in Gnaden 
dafür in Zeit und Ewigkeit! 

Al Graf Günther dies am 27. November 1762 aus 
Kopenhagen jchrieb, war er das glücliche Haupt eines reih 
gejegneten Haufes. Seine Gemahlin Chrijtiane, die ihm am 
26, Mai 1745 angetraut war,!) hatte einen jehr zarten Körper- 
bau. Ihre Mutter unterläßt es nicht, vor der Verlobung den 
Grafen Chriſtian Ernjt, als Brautwerber, auf die ‚ichwäc)- 
lichen Umftände ihrer Tochter‘ aufmerkjam zu machen. (Breiten- 
burg, den 26. Dftober 1744.) Bei diefem zarten Weſen hatte 
fie aber einen beweglichen, dabei frohen, kräftigen Geift, war 
voll Geist und Wig, insbejondere findlich fromm und als treue 
evangelijche Chriftin mit ihrem Gemahl eines Sinnes, daher 
ihre Ehe eine jehr glückliche war. Zwiſchen 1747 und 1762 
schenkte fie dem Grafen Günther zwölf Kinder und Ichrieb wohl 
einmal an den Grafen Chriſtian Ernſt, den fie ebenjo verehrte, 
wie ihr Gemahl, ob fie nicht als gejegnete Kindermutter würdig 
Sei, eine Gräfin von Stolberg zu heißen. Gerade im wernige⸗ 
röbiſchen Haufe war von Graf Chriſtian Ernſts Mutter ber, 
die in 23 Jahren 24 Kinder geboren hatte, der Kinderjegen 
vorbildlich geworden. 

Als dritter Sproß wurde nun am 7. November 1750 
dem Grafen Günther ein Sohn geboren, der noch an demjelben 
Tage in der heiligen Taufe die Namen Friedrich Leopold er- 
hielt. Lebteren Namen finden wir wohl in der Familie al 
Rufnamen gebraucht, doch wurde der erjtere im Freundesver— 
fehr durchaus der übliche, meift in der verkürzten Stojeform 
Trig. Daß die Eltern bei diejem Sohne, der von Gott er- 
beten und zu feinem Preiſe geboren war, den verehrten, väter- 
lih forgenden Vetter in Wernigerode zum Taufzeugen baten 
und ihm denjelben mit ans Herz legten, entſprach den innigen 
Beziehungen, die zwiſchen Bramjtedt und Wernigerode ob- 
walteten. (Vergl. des Baters Schreiben nadh Wernigerode. 
Bramijtedt, 9. November 1750.) 

1) Nicht im Jahre 1744, wie noch Sanjjen, Friedr. Leop. Gr. 3 
Stolb. — 1 angiebt. 
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Nachdem F. L. die früheſte Kindheit bis ins ſechſte 
Lebensjahr im Holſteinſchen auf dem Lande verlebt hatte, trat 
für das Haus im Jahre 1756 eine bedeutſame Veränderung 
ein, indem der bisherige Amtmann von Segeberg zum Hof- 
marjchall der frommen Königin-Witwe von Dänemark Sophie 
Magdalene befördert wurde. Wohl fann e3 nicht wunder 
nehmen, daß ein jo gut empfohlener Mann wie Graf Günther 
zu einer joldhen Vertrauensitellung bei der Königin gelangte, 
die ohnehin als geborene Markgräfin von Brandenburg-Bay- 
reuth gleich feiner Gajtellihen Gemahlin eine Tochter deg 
Frankenlandes und mit dem Haufe Cajtell entfernt verjchwägert 
war. Gleichwohl bat Graf Günther auch feinen Vetter in 
Wernigerode um Empfehlung bei der Königin, mit der diejer 
bið an ihren Tod einen vertrauten Briefwechſel unterhielt 
(Bramjtedt, 17. Juni 1756). 

Hatte fich der einjtige Gardehauptmann eine Stellung auf 
dem Lande gewünſcht, jo begrüßte er zwölf Jahre fpäter als 
glüclicher Water fein neues ehrenvolles Hofamt teilweiſe eben 
deshalb, weil e3 ihn meift an die Hauptitadt Kopenhagen 
fejjelte; denn dort fonnte die Ausbildung feiner heranwachjenden 
Kinder weit leichter gefördert werden, als in der Ländlichen 
Hurüdgezogenheit. Freilich drücte ihn feine Schuldennot noh 
öfter aufs empfindlichjte. Den Kindern blieben aber diefe 
Nöte verborgen. Zwar jehr einfach, aber auch jehr glücklich 
und ungetrübt floß ihre Jugend dahin. Muh als der Bater 
jeinen Hofdienjt angetreten hatte, wohnte die Familie meift in 
ländlicher Zurückgezogenheit auf dem Gute Rungftedt oder 
Nondjtedt unfern des Sundes. Die Nähe des Meers, der 
lieblihe Wald, See und Hügel zogen das Findliche Gemüt 
mächtig an. Der Winter wurde in Kopenhagen verlebt und 
diejer Aufenthalt war wieder für die Entwidelung der Kinder 
von großer Bedeutung; in dem höchſten Kreiſe herrichte das 
Deutjche noh entjchieden vor: ein X. U. Cramer und Klop- 
jtod waren Hausfreunde und bejonders der Einfluß des Meifias- 
ſängers war groß in der Familie, 

Ein tief einjchneidendes Ereignis mar der am 22. Juni 
1765 infolge eines Schlaganfall plötzlich erfolgte Tod deg 
Baters, Unerjchütterlihe Gottesfurht und unbejtechlicher 
Wahrheitsſinn Eennzeichneten fein Weſen: Nichts ift Schön, als 
Da3 Wahre; das Wahre allein ift liebenswürdig. Ich Liebe 
Gott und habe feine Furcht, das waren nach feiner Tochter 
Katharina Aufzeichnungen Graf Günther Grundſätze. M3 
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Amtmann offenbarte er ſein menſchliches Mitgefühl durch Ver— 
beſſerung des Zuſtands der Bauern auf den Gütern des 
Königs. 

An die Stelle des ernſten in fih gekehrten Vaters trat 
nun als Familienhaupt die äußerſt lebhafte natürlich-wißige 
Mutter. Zwar blieb auh für fie und die Shrigen die heilige 
Schrift der Mittelpunkt ihres Lebens und Forſchens, aber e3 
wurde doh daneben im Haufe nun eine ungemein ausgedehnte 
und mannigfaltige Lektüre getrieben, doch lag auch hier der 
Schwerpuntt auf der religiös-geiftlihen Nahrung. Man juchte 
das Gute, wo man e3 finden fonnte, mochten e3 Luthers 
Schriften oder die des Kirchenvaterd Augustin, deg römischen 
Katholiken Fenelon, des Hugenotten Saurin, Bunyans Pilger- 
reife oder Youngs Nachtgedanfen fein. 

Doh auc dag weltliche deutſche Schrifttum, das damals 
im Morgenrot eines nahen hellen Tages jtand, fand eifrige 
Beachtung. Klopfto war hier tonangebend, aber auch durch 
Gleims Striegslieder ließ man fein preußiich-deutjches Bater- 
landsgefühl anfeuern; daneben wurden auch die gleichzeitige 
Sabeldichtung und Gegners Idyllen mit Wärme aufgenommen. 

Nachdem fünf Jahre ihres Witwenjtandes verfloſſen waren, 
fam fir die Gräfin Chrijtiane die Zeit, daß fie ihre beiden 
älteiten Söhne zur Hochſchule entlajjen mußte. Es war ganz 
natürlich, daß fie nicht nur mit diejen jelbit, ‚ihren vertrauten 
Freunden‘, wie fie fie nennt, jondern auch mit ihrem und ihres 
jeligen Gemahl3 treuem vertrauten Wohlthäter und Vetter 
wegen diejer wichtigen Angelegenheit zu Rate ging. Hatte fie 
doch auh nah Graf Günther Ableben den Briefwechjel mit 
Wernigerode lebhaft fortgejegt. So ift e3 denn nicht zu ver- 
wundern, daß die Wahl auf Halle fiel, die älteſte akademische 
Pflanzſtätte des in der evangelischen Kirche neu geweckten Lebens. 
Graf Ehriftian Ernjt wünjcht der Gräfin Chriftiane Glück, 
‚daß Gott fie dieſen periodum. erleben laffe, der zu der Söhne 
beitändigem Wohl dag Fundament fei. Obwohl die Söhne 
die Rechte jtudierten, gab er ihnen doch Empfehlungen an den 
Theologen Knapp mit. 

Sp bezogen denn die reich begabten Jünglinge zu Michaelis 
D. 3. 1770 dag berühmte Saalathen, geleitet von ihrem zu 
Klojter Berge und im halliſchen Pädagogium vorgebildeten 
treuen Hofmeister Clauswitz. Treu und fleißig wurde gelernt, 
obwohl die Univerjität, die damals keineswegs auf der Höhe 
ihre Ruhmes jtand, den geijtbegabten auf Kunſt und Dich- 
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tung gerichteten Jünglingen nicht genügte. Graf Chriſtian 
Ernſt, der ſeine jungen Vettern ſchon im Herbſt 1770 durch 
ſeinen Hofrat Blum in Halle hatte beſuchen laſſen, lud ſie in 
väterliher Liebe ein, ihm in den nächſten Ferien in Werni- 
gerode ihren Beſuch zu machen. Mit Freuden gingen die 
Brüder darauf ein. Friedrich Leopold antwortete, er könne 
kaum die Zeit erwarten, da er das Glück haben werde, dem 
würdigen Aelteſten des Hauſes feine unterthänigſte Aufwartung 
zu machen. Am 29. und 30. Dezember richten die jungen 
Grafen ihre Neujahrsgrüße nah Wernigerode. Der jüngere 
Bruder bittet den verehrten Greig, den ‚Ruhm unſeres Haujes‘, 
er folle feine Glückwünſche nicht zu den gewohnheitSmäßigen 
rechnen, fie fümen ihm vom Herzen. Nachdem den gräflichen 
Studenten mittlerweile durch wernigerödiiche Freundjchafts- 
beziehungen verjchiedene Käufer und Familien zugänglich ge- 
macht waren, traten erjtere im Frühjahr 1771 ihre Reiſe nach 
Wernigerode an. Kurg vorher, am 10. April, jchrieb Friedrich 
Leopold: Je näher die Zeit fommt, wo ich das lang gehofite 
Glück genießen foll, dejto mehr nimmt meine Ungeduld zu. 
Umgehend fchrieb der ehrwürdige achzigjährige Greig zurüd, 
er freue fih darauf, feine lieben jungen Vettern nun bald 
umarmen zu fünnen. 

Sonntag, den 21. April 1771 famen Graf Günther 
Söhne mit ihrem Hofmeijter unter der Kirche auf dem alten 
nordharziihen Schlofje an. Erft tags vorher war der Erb- 
graf Henrich Ernſt, der in Halberjtadt die Würde eines Dom- 
herrn befleidete, von dort herzugereijt. Der würdige Senior 
gewann die frifchen, frommen und freien Sünglinge jehr lieb 
und wünschte alsbald der Mutter jchriftlih Glüd zu ſolchen 
Söhnen. Den nah Stolberg weiter reijenden aber jchrieb er 
dorthin: Die Freude, mit ihnen befannt geworden zu fein, habe 
jein Herz völlig eingenommen. Auch in Clauswitz fand er den 
wirdigen Mann, al3 welchen die Mutter ihm denjelben gekenn— 
zeichnet hatte. Während fie in Wernigerode waren, hatte man 
ihnen alle möglichen Anregungen geboten. Boll innigen Danteg 
ichreibt Friedrich Leopold jhon am 30. April an den ‚Onfel‘: 
‚Wie febr wünſchte ih Euer Gnaden einen Teil der Em: 
pfindungen zu bejchreiben, davon mein Herz jo voll ift, Ihnen 
jagen zu fünnen, wie groß meine Freude gewejen, Euer Gnaden 
miündlic) meineg Reſpekts verfichert zu haben und wie jehr ich 
beihämt bin für die Gnade, welche Sie mir während meines 
jo angenehmen Aufenthalts in Wernigerode bewieſen. 





Die Wernigeröder Reife ift ein merkwürdiger Denkitein 
im Lebensgange Friedrich Leopolds. Auf dem nordharziſchen 
Schloſſe war er in einen Kreis glaubeng= und daher wahrhaft 
lebensfroher Samilienglieder getreten, mit denen er fih in den 
wichtigften Lebenzfragen eing wußte. Wir finden nicht, daß 


er irgend etwas vermißt hätte, um mit ihnen ein Herz und, 


eine Seele zu fein. Und doh war es eing, freilid etwas, 
was nicht den innerjten Kern des Menjchenwejens traf, was 
er bier wohl hätte vermifjen können, wenn diefe Seite ın ihm 
schon weiter entwickelt gewejen wäre: Wernigerode ſtand näm— 
lih voll und ganz im Zeichen jener evangeliichen Innerlichkeit, 
wie fie dem Bater des Dichters auch zu eigen geweſen war. 
Aber wie jehr die als Pietiften bezeichneten Vertreter dieſes 
Slaubenslebens dag eine was not thut erfaßten, das Streatür- 
liche, der Sinn für die Schönheit und Mannigfaltigfeit der 
äußeren Schöpfung fam bei ihnen nicht ganz zu feinem Redt. 

Diejen in des Jünglings Bruft leije auffeimenden Sinn 
für das Schöne in Kunſt und Dichtung frei und reih zu ent- 
falten war Bwe und Bedeutung der nun folgenden Lebeng- 
und Studienjahr. Dazu bot nun der Göttinger Aufenthalt 
vom Oktober 1771 big zum 12. September 1773 die günftigite 
Gelegenheit. Nicht nur adlige Genofjen traf er hier an, jondern 
junge und jugendfriiche Dichter: Hölty, Miller, Bürger, Cramer, 
Hahn und Voß. Am 5. Dezember 1772 führte Bote ihn und 
jeinen Bruder Chrijtian feierlich in den Hainbund ein. Schon 
in früher Jugend hat der Jüngling die heilige Leidenſchaft 
der Dichtung an fih empfunden und fih als einen von Gott 
begeifterten erkannt, denn der wahre Dichter ijt ihm der gott- 
begeijterte Seher. Dichterijche Empfindung und Borjtellung?- 
fraft war ihm wohl von der warm fühlenden, für Freundſchaft 
empfänglichen Mutter überkommen. Adel und höchſte Weihe 
und eine heilige Schranke fand aber diefe dichteriſche Be- 
geifterung in dem väterlichen treu befolgten Srundjage, daß 
nur das Wahre jchön fei. 

Im Bereich der lyriſchen Dichtung reich beanlagt, jang 
5. 2. Natur, Freiheit und Vaterland, Freundſchaft und Tugend 
und wurde von den großen Zeitereignifjen, die er erlebte, aufs 
tiefite bewegt. Gleich anderen hochitrebenden Geiſtern, De- 
ſonders Dichtern, die franzöfiiche Nevolution in ihren Ans 
fangen als Freiheitsmorgenrot hoffnungsvoll begrüßend und 
wider die Tyrannei der Könige eifernd, kehrt er doc) jpäter 
den Spieß um und eifert, von ihren Greueln erſchreckt, nun 
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vielmehr wider die ‚Weithunnen‘. Den Ausdrud ‚Neu- Franken‘, 
den fein verehrter Meijter Stlopjtod gebraucht, vermeidet er — 
bezeichnend genug — weil feine Mutter aug Frankenland 
ſtammt, das doh mit den Franzoſen nicht? zu thun bat. 
Seinem deutihen Vaterlandsſinn thut e3 aber feinen Eintrag, 
wenn er bemüht ift, fih das Schöne anderer Völker, eines 
Milton, Shafejpeare oder des Kelten Oſſian anzueignen. Mit 
ganzer Hingebung treibt er den Homer, jpäter den Plato und 
Aeſchylos. Und obwohl er fonft eine ſtreng wiſſenſchaftliche 
Arbeit nicht liebte, warf er fih doh mit feurigem Eifer auf 
das Griechiiche, deffen Kenntnis er fih dadurch), wenn aud) 
nicht eben auf miljenjchaftlich-planmäßige Were, jozujagen 
eroberte. 

Nachdem fie am 12. September 1773 mit ihren feurigen 
Strebensgenofjen in Göttingen ein feierliches Abſchiedsfeſt be- 
gangen, fehrten die Brüder über die Elbe zurüd, wo fie in 
Hamburg und Nachbarihaft mehr oder weniger «lebhaft mit 
Klopſtock, Claudius, Schönborn, Gerjtenberg, Sturz, Hensler 
und Toby Mumſſen verkehrten, was ein fruchtbares Geben und 
Nehmen bedingte. Als jhon am 22. Dezember jeneg Jahres 
die Mutter in Kopenhagen geitorben war, bewährte ſichs in 
dem innigen ungejtört fortwaltenden Verkehr, daß ihre Liebe 
einen feiten heiligen Boden hatte. 

Die Göttinger Jahre, die weniger eine eigentliche Studien- 
seit als eine wichtige Periode perjünlicher Entwidelung und 
friiher Entfaltung ihres Wejend waren, führten die Brüder 
Stolberg in die damaligen ſchönwiſſenſchaftlichen Kreije ein. 
Auf einer gemeinjamen Reife durch Deutjchland und die Schweiz 
vom April 1775 bis Januar 1776 wurde dieje Einführung 
zum Abſchluß gebracht. Bon Hamburg über Göttingen, Frant- 
furt am Main gings durch) Baden und das Eljaß, in die 
Schweiz, wo Zürich das Hauptquartier bildete, meiſt durch die 
deutschen Kantone, endlich auch durch Savoyen. Vom Rhein- 
fall bei Schaffhaujen an bis zu dem leßteren Hochland waren 
e3 die großartigen Naturformen der Alpen mit ihren Gletjchern, 
Seeen und Gebirgsftrömen, die das dichteriiche Gemüt mächtig 
befruchteten. Aber viel bedeutjamer war dag Zujammentreffen 
mit den Dichtern und Kritikern des damaligen Litterariichen 
Deutichlandse. Schon gegen den 10. Mat wurde in Frankfurt 
mit Göthe Freundſchaft geſchloſſen, mit dem fie dann big Anfang 
Suli meift zufammen waren. In Karlsruhe lernten fie den 
Kunjtmäcen Karl Friedrich, weiterhin Schlofjer, Klinger, Leng 
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und Merk kennen. Beſonders tiefen Eindrud machte Lavater, 
daneben auh Pfenninger. Man fam fogar mit Voltaire zu- 
fammen, weiter mit Miller und Schubart. Auf der Rückkehr 
wurde auh Weimar und hier nicht nur Göthe, jondern aud) 
Wieland aufgejucht, mit dem man fih verjöhnte. In Weimar 
gefiel man fich jo gut, daß e3 nahe daran war, daß Friedrich 
Leopold die Stelle eines weimarjchen Kammerherrn angenommen 
hätte. Durch Vermittelung des treuen Berater der gräflichen 
Familie, Klopſtock, geſchah es aber, daß F. L. fih veranlaßt 
rühlte, einer jolchen Berufung auszuweichen. Gewiß wäre für 
einen Geift, wie er e8 war, Weimar nicht der rechte Ort ge- 
weien. Wenn man aber wohl gemeint hat, ein Aufenthalt an 
jenem Mufenfige hätte ihn aus feiner Bahn heraus und in 
die Kreiſe des großen Olympiers Göthe ziehen müſſen, jo er- 
achten wir eine jolhe Annahme faum für begründet. Denn 
mit wie großer Empfänglichteit der junge Graf auh das Schöne 
und Gute von allen Seiten und von verjchiedenen Geijtern in 
fih aufnahm, jo war er doch in feinem ethiſch-religiöſen Mittel— 
punkt zu feſt gegründet, um ſich dieſen auch von den begab— 
teften Meiſtern verrücken zu laſſen. Gerade die Schweizerreiſe 
fann dafür als Beweis dienen. Die Empfänglichkeit für alles 
Große und Gute, was Natur und hohe Dichter- und Geiſtes— 
fürſten ihm boten, trennten ihn durchaus nicht von dem Stern 
und Kern ſeines Glaubens und Liebens. Wir erſehen das 
aus feinem Urteil über die damaligen Predigten Lavaters, „Der 
ohne durch eine Phraje den geringſten Anjpruch auf Beredt- 
Samfeit verratend gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten 
predigt; er predigt mit einfältigen Worten, wir jene Lehrer 
der Menichheit, welche zu Tauſenden durch eine Predigt der 
Lehre Jefu zumandten, mit dem Ergufie des Herzens, der 
Snnigfeit, dem fih mitteilenden Gefühle, dem ein Herz nur 
vorfäglich widerjtehen fann. Seine Zunge ift ein Schwert 
gegen das Lafter, aber fanft gegen den Sehlenden, janft für 
jede Meinung in der chrijtlichen Religion, welche nicht aus 
Kälte, nicht aug dem verborgenen Groll gegen dag Chriſtentum 
ſtammt. Aber wenn er redet von den Lehren jener Schrift— 
gelehrten, welche, wie übertünchte Gräber, mit gleißender Tugend 
ſich ſchmücken, und dahinten laſſen das fürnehmſte vom Geſetz, 
die Liebe zu Gott und den Gehorſam des Glaubens, welche 
viel ſchwaßzen von Menjchenliebe und nicht willen, woher 
Menichenliebe ihre Kraft nehmen könne und allein müſſe, 
welche fih Löcher graben, da fein Waſſer ift und verlafjen die 
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lebendige Duelle deg Heils, welche die Stirn haben fih Chriften 
zu nennen und im Herzen zweifeln an der erften Wahrheit 
der Religion, der Genugthuung Jefu Chrifti! Denen mwaffnet 
jih jeine Rede mit der Kraft einer Lehre, die vom Himmel 
ſtammt; er zerjtört die luftigen Syſteme diejer Halbehrijten 
und ruft dad euer vom Himmel auf die Altäre des Un: 
glauben und betet für die Ungläubigen‘! (Deutiches Muſeum 
v. 3. 1776, ©. 47.) 

Sn diejer genialen, durchaus zutreffenden Beurteilung Qa- 
vater erjcheint zur Zeit des heißejten Siedepunktes in feinem 
jugendlichen Leben und der mächtigjten Anregung durch Die 
Geiſter der Geniezeit der 25 jährige Dichterjüngling, von feiner 
bejonderen dichteriichen Begabung abgejehen, durchaus alg der 
ehte Sohn ſeines evangelich-pietijtiichen Vaterhauſes. Er 
nimmt bier Ddenjelben chriftlich-evangeliichen Standpunkt ein, 
den er big an fein Lebensende bewahrt. Daß er damit bei 
feinen rationaliſtiſchen Zeitgenoſſen hart anjtieß, ift nicht zu 
verwundern. (C. F. U. Schott, Voß und Stolberg oder der 
Kampf des ZeitalterS zwilchen Licht und Verdunkelung, Stutt- 
gart 1820, ©. 147 ff.) 

Bon jeiner Reife zurücgefehrt fah St. fich bei den be- 
Ihränkten Mitteln der amilie genötigt, 1776 in Dienjt zu 
treten, zunächjt al3 däniſcher Kammerjunfer, ein Fahr darauf 
als fürſtbiſchöflich oldenburgijcher, Oberſchenk und Gejandter in 
Kopenhagen. So oft er nur fonnte, rettete er fih aug dem 
Dunſt der Stadt in die ländliche Stille oder zum Berfehr mit 
Freunden und Verwandten, bejonders auch mit Dichtern und 
Denkern mie Klopjtod, Schönborn, Claudius, Sturz. In den 
Jahren 1780 und 1782 wirkten verjchiedene Ereignifje tief auf 
ibn ein, jo der Tod feines Bruders Magnus im Duell, der 
Sturz deg Minijter3 A. P. Bernftorff und das Dahinjcheiden 
von dejien Gemahlin Henriette, Stolberg3 ältejter Schweiter. 

Joch hatte der legte Schlag das tief empfindende Gemüt 
nicht getroffen, als dasjelbe durch eine perjünliche Fügung jo 
hoch beglüdt wurde, wie e5 auf Erden nur gedacht werden 
mag. Schon zur Zeit der Schweizer Gentereije hatte St. eine 
zarte Neigung gehegt, die aber durch das ablehnende Verhalten 
der Geliebten nicht zum Ziel gelangte. Nun aber erblühte 
ihm in der Liebe einer mit allen VBorzügen des Körpers, 
Geiſtes und Gemüts begnadeten Jungfrau, der neunzehn= 
jährigen Agnes von Witzleben, ein ſolcher Liebesfrühling, wie 
ihn jein dichteriſches Empfinden nicht reicher und voller aug- 
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malen fonnte, Anfang November 1781 mit ihr verlobt, flop 
er am 11. Juni des nächjten Jahres auf Schloß Eutin mit 
ihr den EHebund. Hoch beglüdt durch das Geſchenk eines im 
uli 1783- geborenen erjten Sohnes nannte er Ddenjelben 
Chrijtian Ernſt, alfo mit den Namen des von ihm bochver- 
ehrten, im Sabre 1771 verjtorbenen frommen Familienälteſten 
von Stolberg- Wernigerode. Modh einen Sohn und zwei 
Töchter ſchenkte Agnes ihrem Gatten, deffen Glüd fie auch da- 
durch zu erhöhen verjtand, daß fie durch engelögleiche Milde 
den rieden zwijchen den in wichtigen Fragen oft auseinander- 
gehenden Männern, die alle in ihrem Preiſe übereinfamen, her- 
zujtellen verjtand. Nicht lange nah der Geburt ihrer Tochter 
Henriette verjtarb fie, 27 Jahre alt. Es ift begreiflich, daß 
gerade in der glüdlichen Heit des Ehebundes mit Agnes der 
Strom jeiner lyriſchen Dichtung reich flop. Auch mit den 
Griechen, bejonders Plato und Aeſchylos, bejchäftigte er fih 
damals lebhaft. 

Als St., von dem am 15. Nov. 1788 nadh kurzer Krant- 
beit erfolgten Tode feiner Gattin aufs tiefjte getroffen, bei 
jeinem Bruder in Tremöbüttel und bei den Neventlows in Al- 
tona Troſt gejucht hatte, wurde er durch eine amtliche Aufgabe 
in Anjpruch genommen: er begab fih im Jahre 1789 ala 
Eöniglich däniſcher Gejandter nad; Berlin. Hier lernte er die 
im 24. Lebensjahre jtehende Gräfin Sophie von Nedern tennen, 
mit der er fih noch während deg Trauerjahres verlobte. Sie 
ſtand ihm al ein durch erniten Sinn und tiefe Frömmigkeit 
jeiner würdiges Gemahl -bis an fein Ende treu zur Geite. 
Am 15. Februar 1790 zu Berlin mit ihın ehelich verbunden 
ſchenkte fie ihm zu den vier Kindern erſter Ehe noch vierzehn 
weitere. 

Da der Aufenthalt in und bei Berlin nicht befriedigte, jo 
nahm Gt. im Quni 1791 mit Freuden einen Ruf als fürjtlich 

Lübiſcher Kammerpräſident in Eutin an, wobei ihm nicht 
nur ein bedeutendes Einkommen zufiel, jondern auch gleich 
nad) jeiner Berufung ein langer Urlaub zu einer Neije nad) 
Stalien bewilligt wurde, der fich durch Nachurlaub weit über 
ein Jahr eritredte. Die Reiſe wurde mit jeiner Gemahlin, 
jeinem ältejten Sohne und dejjen Hofmeister Nicolovius unter- 
nommen. Der Weg ging über Münjter, wo St. mit einem 
geritlihen und adligen Kreije in Verbindung trat, der durch 
chriſtlich-ſittlichen Ernſt, perjönliche Duldſamkeit und Geelen- 
adel eine Hierde der römiſchen Kirche in Deutjchland war. 
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Bor allen anderen kommt aber hier die Fürftin Adelheid 
Amalie von Gallizin geborene von Schmettau in Betracht, die 
Tochter eines evangelijchen Baters und einer römiſch-katholiſchen 
Mutter, ein Weib von ungemeinen gejelligen Gaben und an- 
mutigem Weſen. Erft eines jfeptijchen und materialistischen 
Philojophen, eines Diderot und Hemſterhuys Schülerin, drang 
fie nah und nad) zu einem praftiichen Chriftentum durch und 
fejjelte durch ihren Geift, ihre Anmut, auch ihr Wohlthun, 
Geifter von den verjchtedeniten Richtungen. Göthe redet ge- 
legentlich von ihr als von einer herrlichen Seele, die ihn und 
jeinen Kreis zu mancherlei Gutem geweckt und gejtärkt habe. 
Da nun dieje die Eutiner Gäfte bei fih aufnahm, jo wurde 
auch Stolberg, und mehr noch feine Gemahlin Sophie, der die 
geijtreiche Dame als ‚engelreine Adeodata‘ erjchien, von ihr und 
den Edlen in dem oberen Münſterſchen Kreife mächtig ange- 
zogen und bezaubert. So angeregt trat St. mit den Seinigen, 
denen fih in Pempelfort bei Diifjeldorf auch noch Jacobis 
zweiter Sohn Georg anjchloß, die Reife nah Italien an. Auf 
diejem hejperiichen Boden fonnte er nicht nur die ihm lieben 
Erinnerungen an das klaſſiſche Altertum, Homer, Birgil u. a. 
pflegen, er fand hier auch klaſſiſche Kunſtwerke aus der 
hrijtlichen Zeit und von einem Volt, daS bei all feinen 
Mängeln doh durh Kunſtſinn und Kunftübung an der Spike 
der abendländischen Völker jtand. Auch die äußere Erjcheinung 
der römijchen Kirche mit ihrer WBrachtentfaltung und ihren 
großartigen Bauten betrachtete er mit Staunen. Eine Beit- 
lang waren auh Adlige aus Miünjterland, zwei Droſte-Viſche— 
ring, leine Reijegefährten. Erit im Januar 1793 kehrte St. 
nadh Eutin zurüd; fein Amt trat er erft anfangs März an. 

Nach der Rückkehr war zwar Stolbergs Chriftentum im 
wejentlichen dag alte geblieben, doc) zeigte fich fein Urteil über 
firchliche Berfonen und Dinge als ein ganz verändertes. Zwar 
juhte er bei jeiner großen Menjchenliebe und feinem nah- 
ſichtigen Wejen einen Bruch mit alten Freunden und anderen 
Lebensanjchauungen zu vermeiden; aber einem überzeugten 
Chriften fonnte doh auf die Dauer der Nationalismus 
eines 3. O. Voß nicht behagen. Dhnedies mußte Stis Ber- 
fehr mit neuen Freunden, der Gallizin, die 1793 ihren Gegen- 
bejuch machte, den Brüdern Droſte-Viſchering, dem trefflichen 
Geiſtlichen Katerkamp, der im Frühjahr 1794 nah Eutin 
fam, den alten Freunden die veränderte Nichtung ihres 
Freundes Kar vor Augen führen. Im November des letteren 
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Zahres waren dann Stolbergs den ganzen Monat in Miüniter. 
Auch der vielfach den neuen Ideen huldigende bijchöfliche 
Minister, dann Generalvifar Fr. Wilh. Frang v. Fürſtenberg 
machte großen Eindrud auf St, mehr noh der milde und ge- 
diegene Geiftlihe und Schulmann Bernard Overberg, Beicht- 
vater und Gewiſſensrat der Fürſtin Gallizin, bei der er feit 
1789 wohnte. 

Zu all diejen Einflüffen aus dem Münfterlande trat nun 
noch ein Moment, zunächit mehr politifcher Art, das fih aber 
Schließlich auf eine perjünliche Beeinflufjung zuipiste, daS waren 
die Folgen der franzöfiichen Revolution. Wir jahen bereits, 
daß Gt., nahdem er auf fürzere Zeit den freiheitlichen Be- 
ſtrebungen dieſer gewaltigen Bewegung zugejauchzt hatte, nad) 
den Pariſer Schredensjzenen und der Aufhebung der Rechte 
des Erbadels fih mit der ganzen Leidenjchaft des Haſſes gegen 
die Revolutionäre, die Welthunnen wandte und von feinem 
Vertrag und Frieden mit diefem Regiment etwas wiljen wollte. 
Da jein alter Freund Voß hierin anders dachte, jo fam e3 
zu heftigen Augeinanderjegungen. 

Als nun um die Mitte der neunziger Jahre flüchtige 
franzöfiiche Adlige und Priefter auch bi nad) dem Holſteinſchen 
pordrangen, fanden dieje die volle Teilnahme St.s, und jonder- 
lich war e8 die Marquife Pauline v. Montagu geb. v. Noailles, 
die fih nah Plön, dann nah Witmold bei Eutin zurüd- 
gezogen hatte, welche den Grafen zu eifrigem jammeln für die 
émigrés zu gewinnen wußte. Durch das Unglüd gereift 
machte die Franzöfın einen tiefen Eindrud auf den Grafen. 
Ihre Tagebuchaufzeichnungen bejagen, daß Friedrich Leopold 
und feine Gemahlin, die feit 1797 überhaupt auf die Firchliche 
Richtung des erjteren von jtarfem Einfluß war, in der Marquiſe 
die Verkörperung des echten Katholizismus geſehen hätten und 
immer ſtärker zur römiſchen Kirche herübergezogen feien. Die 
Gräfin Sophie ſoll 1797 geſagt haben: „Wir ſind faſt katho— 
liſch; wir waren es alsbald, da wir Sie hörten und in der 
römisch-Fatholifchen Religion eine reiche Quelle der Kraft und 
des Troſtes gejehen haben.” Sie war eine jehr vertraute 
Freundin, zweimal Patin von Kindern des Grafen und nennt 
ihn geradezu ihren Neophyten (Wilh. Herbft, Joh. Heinr. 
Voß II. 2247.). 

Wie weit gerade fie fih mit Necht rühmen fonnte, F. L. von 
dem kirchlichen Bekenntnis feiner Eltern und Familie abgezogen 
zu Haben, mag dahingejtellt bleiben, unzweifelhaft ift e3, daß 
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bejonders weibliche Einflüfje e3 waren, die ihn zu dem Schritte 
führten. Zu der eigenen Gemahlin, der Gallizin und der 
Pauline v. Montagu fam noch deren Schweiter Adrienne, 
Marquiſe de la- Fayette. Lebtere war es, die St. veranlaßte, 
jeine Bedenken einer römiſch-katholiſchen Inſtanz, dem Biſchof 
von Boulogne zur Begutachtung vorzulegen, der er dann aud 
vierzehn Tage vor feinem entjcheidenden Schritt diejen al 
nahe bevorjtehend meldete (Herbit a. a. D. ©. 225 ff). 

Troßdem blieben dem Grafen, jo ſehr er fih in jenem 
Gemüt durch auswärtige Einflüffe beherrjchen liep, noh ernite 
Anſtöße übrig: die Frage wegen der Anbetung der Heiligen 
und der Reliquien und der Abla, und er ift ehrlich genug 
zu befennen, daß die ‚Prüfung‘ noch unerledigte Fragen übrig 
ließ, daß vielmehr erft eine ‚plößliche Erleuchtung‘ ıhn zum 
Ziel führte (Herbft a. a. D. ©. 231). AS fein Inneres fih 
noch immer gegen den Abfall von der Kirchengemeinjchaft, in 
der feine frommen Eltern Seligfeit und Frieden gefunden hatten, 
iträubte, versuchte die Fürjtin einen mächtigen Anjturm auf 
jein Gemüt, indem fie fommunizierende Kinder für ihn und die 
Seinigen beten ließ (Allg. D. Biogr. 36, ©. 363). Hiervon 
überwältigt that er den lange vorbereiteten Schritt und trat 
in der Hausfapelle der Fürjtin Oallizin zu Pfingſten d. J. 
1800 von Overberg geweiht mit feiner Gemahlin Sophie zur 
päpftlichen Kirche über. 

Zuerſt wurde diejer Webertritt noch möglichjt geheim ge- 
halten und nur an die nächiten Angehörigen und Freunde 
Briefe gejchrieben. Won Karlsbad aus reichte Stolberg, da 
er nicht PVräfident eines lutheriſchen Konſiſtoriums bleiben 
fonnte, fein Entlaffungsgejuh ein, dad am 21. Augujt vom 
Herzog genehmigt wurde. Das Ereignis erregte ein ge- 
waltiges Aufjehen: feines Freundes Jacobi Briefe an ihn jelbit 
und an feine Gemahlin waren im aufgeregtejten Tone ge- 
ichrieben; er wollte feinen abgefallenen Freund, deffen Schritt 
ihn wie ein Blig aus heiterem Himmel traf, erft garnicht 
wiederjehen. Auh der Herzog beurteilte denjelben jehr ſcharf. 
Am meilten waren die entjchiedenen Nationaliften außer fidh, 
beſonders der Hofrat Voß, auh der alte Gleim. Anfangs 
polterte auch Klopftod; aber das dauerte nicht lange: Schon 
ſechs Monate nach dem Webertritte jchreibt er an Gleim: 
Unser Stolberg hat bei feinem großen Irrtum ebenjoviel 
Größe des Herzens durch feine Aufopferung gezeigt für das, 
wag ihm jeko Religion ift (27. Dez. 1800). Anderthalb Jahr 
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jpäter, am 12. Mai 1802 äußert er jih: Unſer Fritz Stol- 
berg fommt ja nah Wernigerode zur Hochzeit; er jtört die 
Freude feiner protejtantijchen Freunde gewiß nicht; er ver- 
mehrt fie vielmehr durch fein Betragen‘ (W. Körte, Beurt. 
der Voßiſchen Schrift: Wie ward Fr. Stolberg ein Unfreier ? 
Amjterd. 1820 ©. 110 f.) Auch jonft legte fich die Aufregung 
bei den meiften bald; jelbit 5. ©. Jacobi trat dem alten 
Freunde wieder herzlich nahe, wag noch dadurch) befördert 
wurde, daß er feine in der eriten Aufregung gejchriebenen Briefe 
in widerrechtlicher Weiſe veröffentlicht jah. 

Der alte Gleim, zwar Nationalift wie Voß, war dod) 
ein Mann von warmem religiöjen Gefühl und Bedürfnis, der 
an dem von dem jeinigen verjchiedenen religiüjen Bekenntnis 
de3 wernigerödiichen Grafenhaujes feinen Anjtoß nahm, ſondern 
von demjelben emporgezogen wurde. So verjühnte er fih denn 
nicht nur bald mit dem alten Freunde, er verjicherte ihn kurz 
vor feinem Abjchied aus dem Diesjeit3 in rührendjter Weije 
jeiner Liebe: Aus innerjter Seele letztes Lebewohl dem 
teueriten Unjterblihen. Ihr Schreiben, Teuerfter, hat am 
Rande meines Lebeng mich erquicdt, ift mir eine Muſe gewejen. 
Meine Hand liegt in der Shrigen. Laſſen Sie uns irdijche 
Wejen jo vollfommen wie möglich jeyn, bis wir himmlijche 
jeyn zu (Körte, Gleim Leben ©. 361). 

t. jelbjt bezeugt, daß er durch feinen Schritt feinen 
— Freunde, bis auf einen einzigen verloren habe. Schon 
der alte Herder bezeugt dies am 29. Sept. einem alten Freunde 
im Holjteinihen: ‚Da3 brüderliche Band zwijchen ihm und 
jeinen Freunden ift gar niht aufgelöſet; er hat nur ein anderes 
Stocdwerf bezogen, wohnt aber mit ihnen in demjelben Hauje. 
Wir woen echte Lutheriſche, das ift nicht Chrijtianer, jondern 
Chriften jein im Gert und in der Wahrheit. Su Reih 
Gottes ift inwendig in ung, bejteht nicht in Worten und 
Ceremonien, jondern in Kraft.‘ 

Wir haben die Entwidelung des Grafen F. Leop. zu 
Stolberg big zu feinem Belenntniswechjel gejchichtlich zu ver- 
folgen gejucht und die äußeren Beeinflujjungen, bejonder3 von 
weiblicher Seite nachgemwiejen. Wenn troßdem fein Schritt 
den Zeitgenofjen ganz unerwartet und faum begreiflich erjchien, 
jo war e3 weniger dieg, daß der Sproß einer alten Grafen- 
familie ſich, feinem früheren Bekenntnis abjagend, Der 
römichen Kirche in die Arme warf, jondern daß er dies als 
frommer Sohn treuer, frommer, gläubiger Eltern und in einem 
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Alter von fünfzig Jahren that. Gewiß hat er nicht mit Un- 
recht von einem diefem Schritte vorhergehenden neunjährigen 
Prüfen und Unterjuchen gejprochen, e3 find aber damit die 
von ung aufgewiejenen äußeren und perjünlichen Einflüſſe und 
Einwirkungen feit der italienischen Reife gemeint. Wir werden 
nun aber zu unterjuchen haben, wieweit e8 fih hier um eine frete 
Prüfung eines feitgegründeten evangeliichen Chriften oder um 
das bejondere Wejen des Dichter handelte, dem die männliche 
Feſtigkeit und Freiheit zu eigener Wahl abging. 

Mir find in der Lage, indem wir da3 zu zeigen 
juchen, bei der Zeichnung von &t.3 Eigenart nicht eigene 
arben, nicht ſolche zu gebrauchen, die erft nad) dem 
Uebertritt gemiſcht find, jondern die, mit denen fein warmer 
mit ihm denjelben Glauben befennender Freund Lavater im 
Sabre 1775/76 ung den ganzen Menjchen vor Augen malt, 
wie er jchon damals den fünfundzwanzigjährigen mit feinjter 
piychologischer Beobachtung und der Divination des Genius 
erfannte. 

‚Siehe,‘ jo beginnt Lavater, ‚ven blühenden Süngling von 
25 Jahren! das (eichtfchwvebende, ſchwimmende, elajtiiche Ge- 
ſchöpfe! E3 liegt nicht; es fteht nicht; es ftemmt fih nicht; 
e3 fliegt nicht; es schwebt oder ihwimmt. Zu lebendig, um 
zu ruhen; zu loder, um zu ftehen; zu jchwer und zu weich, 
um zu fliegen. Ein jchwebendes alfo, dag die Erde nicht be- 
rührt! 3n feinem ganzen Umriſſe feine völlig Ichlaffe Linie, 
aber auch feine gerade, teine gejpannte, teine feft gemölbte, 
hart gebogene; — fein ediger Einjchnitt; tein felſigtes Vor- 
gebirge der Stirn: feine Härte; teine Steifigkeit; feine zürnende 
Rohigkeit; feine drohende : Da fein eiferner Mut — 
elaftiich reizbarer wohl, aber fein eijerner; fein 
feiter, FforihenderTiefiinn; feine langjamelleber- 
legung, oder fluge Bedächtlickeit: nirgends Der 
Natjonneur mit der fejtgehaltenen Magichale in der einen, 
dem Schwerte in der anderen Hand, und auch nicht die min- 
deite Steifheit im Blicke und Urteile! und doch die völligite 
Geradheit deg Verſtandes, oder vielmehr der unbefleckteſte 
Wahrheitafinn! Smmer der innige Empfinder, nie 
der fefte Ausdenfer; nie der Erfinder, nie der 
prüfende Entwidler der jo ichnellerblidten, 
Ihnellerfannten, ſchnellgeliebten, jchmeller- 
griffenen Wahrheit! Emiger Säweher, Seher! 


Flugichriften des Evang. Bundes. 201/2, 
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Idealiſierer! Verſchönerer! — Geſtalter aller 
ſeiner Jdeen! Immer halbtrunkener Dichter, der 
ſieht, was er ſehen will; nicht der trübſinnig ſchmachtende — 
nicht der hartzermalmende; aber der hohe, edle gewaltige! der 
mit gemäßigtem ‚Sonnendurft‘ in den Regionen der Luft 
bin und berwallt, über fich jtrebt und wieder — nicht 
zur Erde ſinkt! zur Erde fih jtürzt in des „Felſenſtromes“ 
Fluten fih taucht, und fih wiegt „im Donner der hallenden 
Selfen umher“. — Sein Blid niht Flammenblid des Adlers! 
jeine Stirn und Naje niht Mut des Löwen! feine Brujt — 
nicht Fejtigfeit des Streit wiehernden Pferdes! Jm Ganzen 
aber viel von der jchwebenden Gelenkſamkeit des Elefanten... 
(Phyſiognom. Fragmente, Leipz. u. Winterthur 1776 IL, 
©. 244 }.). 

Wir müßten alle drei Quartjeiten diejes Signalements 
durchlejen, um die tiefe Intuition des Schilderers ganz be- 
wundern zu fünnen. In gemwiljen Zügen St.3 findet L. viel 
Geſchmack und feine Empfindjamfeit, viel Sinnlichkeit, Träg- 
heit, Achtlofigkeit. Der ganze Umriß des Halbgejichts ift 
Offenheit, Nedlichkeit, Menjchlichkeit, aber zugleich leichte Ber- 
führbarfeit und ein Hoher Grad von gutherziger Unbedadht- 
ſamkeit, die niemanden, als ihm jelber jchadet. Die Mittel- 
linie des Mundes ift in feiner Ruhe eines geraden, planlojen, 
weich geihaffenen guten; in feiner Bewegung eines fein fühlen- 
den, äußerjt reizbaren, gütigen, edlen Menjchen, nicht der 
epiiche jondern Odendichter. eder Gegenjtand, der ein nahes 
Verhältnis zu ihm hat, treibt daS Geblüt in die Wangen und 
Nafe; die jungfräulihe Schamhaftigfeit in dem Punkt der Ehre, 
verbreitet fih mit der Schnelle des Blitzes über die zart be- 
wegliche Haut (S. 245). Die Geftichtsfarbe ift nicht die blaſſe 
des erichaffenden Genius, nicht die bräunliche des langjam 
fleißigen Arbeiter, — feine Gejicht3farbe ift jo glüdlich ge- 
miſcht wie die Stärke und Schwäche des ganzen Charakters. 
2. redet dann davon, wie die verjchiedenen Züge von St.s 
äußerer Erjcheinung über den ganzen Menſchen eine gewiſſe 
Meiblichfeit verbreiten; e3 werde auch offenbar, daß der mut- 
und feueruolle Poet für fih allein ein fejter, Plan durd- 
jegender Gejchäftemann oder in der blutigen Schladht unjterb- 
lich zu werden nicht bejtimmt fei (S. 246). 

Lavaters, des Freundes, mit tiefem Verſtändnis und 
Ahnungsvermögen entworfene Bild von dem Süngling Stol- 
berg wird durch alles, mag wir von Stolberg dem Manne 
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und Greiſe erfahren, durchaus bejtätigt. Es führt ung ein 
findliches, empfindſames und reizbares, bejonder® aber em- 
pfangendes weibliches Weſen vor Augen, das innig liebt, Leicht 
verführt ift, fieht was es jehen will und jtatt jelbjt tief zu 
Forschen und zu arbeiten, frei und männlich zu prüfen und auf 
eigenen Füßen zu ſtehen, eine fremde Stüge jucht und fih 
verführen läßt. 

Obwohl bereit3 durch ein Geſchoß von frevelnder Hand 
zum Tode verwundet lebte Lavater noh gerade jo lange, um 
von jeines Freundes Uebertritt zur päpftlichen Kirche zu hören 
und ihm auf die davon gemachte Mitteilung zu antworten und 
feine Gedanken darüber zu äußern. Dürfen wir ung darüber 
wundern, wenn der tiefe Menſchenkenner ihm jchrieb, feine fo- 
genannte Glaubens- und Neligionsveränderung jei ihm nicht 
ſchwer begreiflih! (Zürich, 5. Dez. 1800). 

Gang unabhängig hiervon maht fih um die Beit von 
Stolbergs Ableben Friedr. Ad. Krummacher ein der Lavaterſchen 
Skiszierung durchaus entjprechendes Bild von dem Dichter. 
Er erkennt in ihm eine unjelbjtändige (weibliche) Aebennatur, 
die eine Stüße jucht, wie die Rebe die Ulme. Dieje habe er 
in Voß gefucht, der. fie ihm aber wegen zu großer Unterjchiede 
in den Grundfragen des Lebens nicht habe fein können, jo daß 
e3 schließlich zu einer Abkehr kommen mußte. Lavater hätte 
ihm das, als ein von Chrifto ergriffener, eher fein können, 
aber der gläubige Schweizer habe den mit Gefühlen über- 
fättigten noch obendrein mit noh mehr Gefühlen überjchüttet, 
jo daß er ihm auch nicht die rechte Stüße habe fein können 
(Briefwechjel zw. Asmus u. feinem Vetter bei Gelegenheit des 
Buches Sophronizon und wie Frig Stolberg ein Unfreier 
ward. Effen 1820). 

Immerhin hätte er im innigen vertrauensvollen Verkehr 
mit Zavater, Claudius, Klopſtock und anderen geijtesverwandten 
Zeitgenofjen, bejonder8 auh mit feinen frommen evangeliſchen 
Pettern am Nordharz, an die ihn von Kind auf Bande der 
Pietät fnüpften, Halt und Stüße finden fünnen, wenn nicht 
der romantisch ſchwärmende Dichter den Verkehr mit der geift- 
reihen Gallizin, dann der Montagu vorgezogen und er lich 
dabei und in der Berührung mit dem edlen Münfterjchen 
Kreife einen ihn fefjelnden Begriff von der römischen Wert- 
gerechtigkeit gebildet hätte, der dem wahren biblijch-evangelijchen 
Shriitentum nicht entſprach. Wie ſtark fein Gewiſſen fih da- 
wider regte, wenigſtens dem öffentlichen Bekenntnis nad), fih 
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von der evangeliichen Kirche loszuſagen, beweijen die neun 
Sabre, deren e3 dazu trog aller Loungen und Einflüjje be- 
durfte, und daß ſchließlich doh noh ein außerordentliches 
Mittel angewandt werden mußte, um ohne jelbjtändige Ueber- 
zeugung den legten Schritt zu veranlajjen. Es ift vecht mert- 
würdig, daß der jchwärmerisch deutjch-vaterländiiche Mann feine 
religiöje Belehrung schließlich bei römiſchen Theologen und 
einem franzöſiſchen Prieſter juchte. 

Seine Abwendung vom evangeliichen Bekenntnis fann 
nur aus feiner Poetik des freien Genius verjtanden werden. 
Er fühlt fih als gottbegeijterten Sänger, der als Liebling der 
Natur an deren Gängelband geleitet wird. Dichteriiche Stim- 
mung ift Rauſch, ‚die Begeijterung mißleitet nie! (Werte IX., 
363). Man muß fih trunfen hingeben und gängeln lajjen; 
der Dichter weiß jelbjt nicht, was die Kraft der Inſpiration 
in ihm fei und jchaffe (vgl. Er. Schmidt, Allg. d. Biogr. 36, 
355). Solche Süße, die für den Dichter eine relative Wahr- 
beit haben, find für das religiös-kirchliche Leben nicht ohne 
Bedenken. Und wenn fie für ihn nicht bedenklicher wurden, jo 
it dag gewiß ganz bejonders aus dem Segen zu erklären, den 
dad fromme Elternhaus ihm darbot. Sein Berlangen nad 
einer förperlich-Jinnlichen, greifbaren Anmwejenheit der Gottheit, 
dem praesens numen, von dem er am 26. Oft. 1800 an 
Lavater jchrieb, wurde in dem Nomantifer wohl bejonders 
durch die italienische Reiſe genährt. Daß er fih hier lateiniſch 
ausdrücte, ift nicht zufällig: er fand ihn in Diejem Sinn 
nicht in Gottes Wort, in dem er jonjt nah der lutheriſchen 
Verdeutſchung big an jein Ende lebte. Der Anweſenheit des 
lebendigen Gottes aber ift fich der evangeliiche Glaube bewußt 
und befennt mit der Gemeinde: „Gott ift gegenwärtig, laſſet 
uns anbeten“; aber diejes bejeligende Nahejein, dag Trojt und 
rieden ing Herz hineinbringt, ift an Gottes Wort gebunden, 
nicht an ein körperlich jinnliches Subjitrat. 

St.s Belenntniswechjel ift aber auch noch zu betrachten 
und zu verjtehen im Zuſammhang mit den religids-kicchlichen 
Zuſtänden und Bewegungen jeiner Zeit. Kaum je ftand die 
römische Kirche jo macht- und hilflos da, wie um die Wende 
des 18. und 19. Sahrhundert3: e3 war damal noch eine 
jejutienfreie Zeit. Gewiß gab e3 damal3 viel Abfall; aber 
beim Mangel äußeren Zwanges konnte fih im engeren Kreiſe 
ein um ſo jchöneres, freieres religiöſes Weſen entfalten, wte 
dag im Münjterlande der Fall war. Und da nun bei wahr- 
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haft gläubigen evangeliſchen und katholiſchen Chriſten trotz 
weſentlicher Unterſchiede in Lehre und Praxis doch ſo viel 
gemeinſames vorhanden iſt, daß die Gläubigen aus beiden 
Kirchen ſich als auf einem gemeinſamen Boden ſtehend be— 
trachten können, ſo ſehen wir auch damals mehr als ſonſt 
gläubige Katholiken im engen Verkehr mit Evangeliſchen und 
umgekehrt. Die kalte rationaliſtiſche Dede rings umher gab 
dieſem Verkehr eine um ſo größere Wärme, und es herrſchte 
vielfach zwiſchen beiden Teilen ein recht inniges Verſtändnis. 
Frömmigkeit und Glaube, nicht das kirchliche Bekenntnis waren 
entſcheidend. 


Lavater, der wie nur irgend ein Zeitgenoſſe die wahre 
Srömmigfeit, den gemeinjamen Glauben al die Hauptjache 
anjah und anerkannte, erklärte einmal einem Freunde, der ihn 
zur päpftlichen Kirche herüberziehen mwollte: Wir leben in 
einem Zeitpunkt, wo die Nedlichen auf beiden Seiten fidh für 
das Mejentliche des Chriſtentums, den Glauben an Chriftus, 
der chrijtliche Liebe zeigt, vereinigen jollten (2.3 Leben von 
Geßner III, 296). 3n ähnlichem Sinne befennt fih der 
Katholif Joh. Mich. Sailer zu einem Worte deg evangelijchen 
Antijtes Heß in Zürich: „Wir müffen — Lutheraner, Katho— 


liten, Reformierte — die Markfteine, die unjere Väter gejekt 
haben, stehen laffen und, dieſer Markiteine unbejchadet, ein— 
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ander brüderlich unterftügen in Bekämpfung des Antichrijts”, 
(13. Januar 1801 an die Gräfin Augujte Eleonore zu St.- 
Wern. Neue Chrijtoterpe 1886 ©. 262). 


= Wie Hoh damal3 wirklich Frommen das Evangelium 
über dem kirchlichen Sonderbefenntnis ſtand, erjehen wir aus 
einem Beispiele, das Sailer der Gräfin zu Stolberg. Wernigerode 
erzählt und der Art, wie er darüber berichtet. Ein Benedit- 
tiner Aloys Rauh aus Zug in der Schweiz war durch Ge- 
wifiensbedenfen aug der römischen Kirchengemeinjchaft ausge- 
treten und hatte fih zu den Neformierten nah Zürich gewendet. 
Aber Lavater und Heß ſchrieben an den ihnen befreundeten 
Abt zu Maria Einfiedeln, er möge einen weiſen Mann fenden, 
der den frommen Rauch überzeuge und ins Kloſter zurüdführe: 
‚Da fam ein Better Grobian und griff den Gewiſſensmann 
mit Scholaftif an‘, womit Rauh nicht gewonnen wurde. Da 
er nun ing Züriher Minijterium nicht aufgenommen wurde, 
und Gewifjenshalber nicht in die römische Kirche zurückkehren 
fonnte, jo folgte er gutem Nat und ging zur Brüdergemeinde 
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über, wo er Troft und Ruhe fand und als verheirateter Senior 
nah Sarepta 30g (a. a. D. ©. 262). 

Derſelbe Sailer redet öfter von wahrer Myſtik, die ihm 
der Mittelpunkt des geijtlichen Lebeng ift. ‚Der wahre Chrift 
ift notwendig ein wahrer Myſtiker, denn er jucht alles Heil 
in Gott allein durch Chriftum. Das Lied: ‚Eins ift Itot‘ 
drüct die reine Myſtik aus. Wer mir Myfti verbaut, der 
verbaut mir dag Sehnen nah dem Mittelpunft und gebeut 
mir das Qin- und Herlaufen auf die Punkte der Umfangslinie‘ 
(Peripherie). (3. Januar 1803 a. a. D. ©. 266). Indem 
nun Sailer diejes ‚Eins ift Not‘ im Sinne unjeres Job. 
Heinr. Schröder alg den Mittelpunkt betrachtet, gibt er ein 
merfwürdiges vergleichende? Urteil über Claudius und den 
Gr. Friedr. Leop. zu Stolberg ab: ‚Claudius wird nie zu 
unferer Kirche übergehn, denn er jißt tief und feft in 
dem Mittelpunft der reinen Myſtik, und die da 
jtehen, find vor Uebergängen ziemlich jicher. Ein Haus und 
viele Wohnungen jagt Chriftus von dem Himmel. Ein Haus 
und viele Stodmerfe gilt von der Kirche. Wenn Fridrih 
Leopold in feinem Stodwerfe den Mittelpunkt jucht, jo wird 
er aufhören, für das Stockwerk zu fürchten, indem er genug 
zu thun hat, für den Mittelpunkt zu leben‘ (d. 8. Nov. 
1800 a. a. ©. ©. 260). 3n einem anderen Schreiben zeigt 
er derjelben das Bedenkliche und Berfehrte des Webertritt3 
ihres Betters: „Was Ste mir von Friedrich Leopold jagen,“ 
ichreibt er ihr am 13. Sept. 1800, „zeigt mir, wag aus dem 
Menſchen werde, wenn er einmal einen Schritt gethan, den er 
nicht mehr zurüdthun fann, und in fih und außer fih, ihn zu 
rechtfertigen, Kopf, Herz, Mund und Hände voll befommt. 
Ru voll, daß e3 überfließt. Es entiteht ein Schisma zwiſchen 
Eltern und Kindern und Verwandten, und e3 wird der Re- 
ligion der Liebe, des Friedens, der Freude weniger; Gram, 
Traurigkeit, Zwijt, bewaffnetes Rechthaben treten an die Stelle 
der ruhigen Gemütsverfafjung” dÐ. 13. Sept. 1800 ©. 259 f.). 

Diejes Urteil, das aus der Feder eines außerhalb der 
evangeliichen Kirche jtehenden Geijtlichen an Objektivität jeines 
gleichen jucht, ift ein durchaus zutreffendes. So jehr es St. 
nur darum zu thun war, in der „unfehlbaren“ Papſtkirche eine 
Stüte zu finden, und jo gut er aus Erfahrung die aufrich- 
tigen Gläubigen innerhalb des reformatorijchen Bekenntniſſes 
fannte, jo hatte er doch mit der Abſchwörung und Verurteilung 
ihrer Lehre eine Scheidewand zwijchen fih und ihnen errichtet 














und mußte nun alle aufbieten, um feinen Schritt zu recht- 
fertigen. Er erklärt nun, wie er den PBroteftantismus habe 
jtürzen jehen: „Er ftürzte ohne Anſtoß infolge feiner eigenen 
Hıinfälligkeit; er geriet in Verfall durch einen ihm eigentüm- 
lihen Keim deg Verderbens. Selbit fein Name Protejtanti2- 
mus — ein jprechender Name, weil er verneinend ift, verfündigt 
jeinen unruhigen ſtürmiſchen Geiſt.“ Es macht auf ihn feinen 
Eindruf mehr, wenn er darauf hingewiejen wird, daß nicht 
davon die Rede fein fünne, daß in diefem den Neformationd- 
verwandten beigelegten Namen da3 Prinzip der Verneinung 
ausgejprochen fei, daß derjelbe fih vielmehr auf eine bejtimmte 
geichichtlihe Thatjache beziehe: die feierliche Verwahrung der 
evangeliichen Stände vom 19. April 1529. „Er entichlug fih” 
— fährt St. in der Kritik der Evangelischen fort — „der noch 
von ihnen geachteten heiligen Wahrheiten.“ Er fieht den 
Proteſtantismus mit großen Schritten dem Atheismus zueilen.”) 
Demgegenüber ift ihm dte römtjch-fatholiiche Kirche in&bran- 
lable, inaltörable par sa nature (Münjter 12. Dftober 
1800 an den Gr. Schmettau, Menge, Gr. Fr. Leop. 3. St. 
Il, 537f.). Er bewundert die bejjere Ausübung der Sitten- 
lehre in der römischen Kirche. Seit feinem Webertritt jtudiert 
er auch die Schriften römiſch-katholiſcher Apologeten, bejonders 
des Franzoſen Boſſuet. 


Merkwürdig iſt es, wie ſeine Anſicht von dem Hauptpunkt, 
von dem alles übrige abhängt, ſteht und fällt, ſeit ſeinem 
Uebertritt gewandelt ift. Früher war ihm das Evangelium 
und deſſen Offenbarung durch die heilige Schrift als einziger, 
zuverläſſiger, zulänglicher und klarer Maßſtab und Quelle des 
Glaubens, jetzt iſt es die Lehre von der Kirche, die erſt die 
heilige Schrift und ihre Lehre approbieren muß. 


Dah dag reformatoriſche Weſen feinem Kern nach ver- 
neinend fei, dünkt ihm nach den Erfahrungen der Gegenwart 
augenscheinlich, da man faum noch drei berühmte protejtan- 
tiiche Lehrer finden werde, welche in der pojitiven Lehre der 


1) Weimar 29. September 1800 jchreibt Herder an eine Gräfin im 
Holiteinjchen über die Gründe von St’. Uebertritt: Nächſt der italien. Reife 
die impojante Gegenwart deg römischen Kultus, die zerrijjene, zerfeßte 
Geſtalt unſeres Kultus, die öffentliche Willkür, die darin berricht, die 
Ausgelafienheit der Schriftjteller, die jegen und wegräumen, was ihnen 
behagt, die müßige Frechheit jo vieler unjerer Lehrer drängten, feine 
Bruſt, Ruhe im Myſterium zur fuchen. 


== 


— 
+ - 
j j 


—E———— 
TA E w ys 
Toor 

— — pap 


— 


` 
p EEE — * 
— « — aha . Au see 
m. m 
RER * —5— ——— rk, v re — "epr, 
- + —— - 
e an e - a L = 
— — — — — — 
mr mn on - J 
Pen f z - 
i 4 
l] 
i 
{ 

































ſymboliſchen Bücher, zu denen fie fih bekennen, übereinſtimmen. 
Die Brüdergemeinde, der er noh furz vor feinem Uebertritt 
einen Beſuch abgejtattet hat, findet er zwar gläubig, aber fie 
ermangelt der Gejchichte und imponiert ihm ihrer Kleinheit 
wegen nicht. 

Seitdem er im Bann der Kirche fteht, die mit ihrem ein- 
drudsvollen Kultus feine Sinne gefangen nimmt, befennt er 
fih auch zu den spezifischen Lehren, die nicht dem Wort der 
heiligen Schrift gemäß find. Ein Jahr vor feinem Tode er- 
mahnt er feinen ältejten Sohn, fih täglich dem Shuke der 
Mutter Gottes und feines Schugengel® zu empfehlen, damit 
jte für ihn bitten. Alle Tage fol er die Mutter Gottes an- 
rufen und für die Seelen im Fegfeuer beten (F. Leop. an $. 
Sohn Ernjt 1818, ©. 7 u. 15). 

Berjtändlich wird ung doch jolches Eingreifen der römischen 
Lehren, wenn er auf protejtantijcher Seite in weiten Kreijen 
einen jchalen Nationalismus herrichen fah. Es war Doh eine 
Schmach, daß ein Mann, mit dem er längere Zeit in täglichem 
Verkehr jtand und der fein Kind unterrichtete, 3. 9. Bop, e3 
als zum papiftijhen Herrgott hinkend rügen fonnte, wenn St. 
in feiner Yueignung des dritten Bandes Platoniſcher Geſpräche 
jagt: „Alles ift eitel, deffen Grund und Ziel nicht Gott ift.” 
(Wie ward Fr. Stolb. ein Unfreier?). Allerdings bat jchon 
ein keineswegs konfeſſionell-pietiſtiſcher Zeitgenoſſe (MW. Körte) 
darauf bingemwiejen, daß doch mehr als fable, nüchterne Re- 
ligiojität dazu gehöre, um in jenen Worten eine papiftijche 
Lojung zu finden (Beurteilung der Voſſiſchen Schrift: Wie 
ward Fr. Stolb. u. ſ. f. 1820 ©. 86). Es war eine tief be- 
Hagenswerte Thatſache, daß am Schluß des VBernunftjahr- 
hundert durch das ewige Ratjonnieren, Rektifizieren, Deitillieren, 
Sichten und Sieben der Religion, worüber jchon im J. 1783 
der von St. jehr geſchätzte Hölty geklagt hatte, der Glaube 
aufs tiefite gejchädigt war (Körte, Beurteilung u. ſ. f. ©. 112). 
Und nicht weniger wie St. beflagten es gläubige Evangelijche, 
daß die Zahl derer, die dem lutherischen und calviniichen Be- 
fenntni3 treu blieben, um die Wende des Jahrhundert im 
Abnehmen begriffen war (St.3 Gedanten über die Verbindung 
eines katholiſchen Mädchens mit einem Proteſtanten. Mtenge, 
II, ©. 585). 

Trog alledem war St. durch die befannten perjönlichen 
Einflüſſe und fein unjelbjtändiges Wejen gehindert, der von 
ihm verlafjenen Eirchlichen Gemeinschaft gerecht zu werden. 
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IX 


DAN 


Von dem frommen geijtvollen Münſterſchen Kreiſe, der doch 
auch Bieles von der geijtigen und litterarifchen Entwidelung 
des Jahrhunderts empfangen hatte angezogen, überfah er, daß 
auch innerhalb der päpjtlichen Kirche der Nationalismus eine 
große Herrichaft gewonnen hatte. Und feine Beurteilung der 
evangeliichen Gemeinjchaft war doch etwas äAußerlicher Natur: 
Wenn er noch von drei berühmten proteftantiichen Zehrern und 
von der Brüdergemeinde wußte, daß fie den rechten Glauben 
hatte, jo fehlte ihm das Vertrauen zu dem Bekenntnis feiner 
jüngeren Jahre, daß e3 fih von und nah dem Niedergang 
wieder emporheben und fih zu neuem Leben entfalten fönne 
und werde. Doc er wußte auch recht wohl, daß e3 trog des 
augenblidlichen Abfalls in der Kirche der „Schriftgelehrten“ 
noch eine zahlreiche gläubige Gemeinde gab und jpricht ge- 
legentlih von den jtebentaujend, die übrig geblieben feien 
(nad) 1. Rön. 19, 18) (16. Dftober 1800 an Lavater) und 
Gott im Geift und in der Wahrheit anbeteten. Er wußte, daß 
die Menge der Gläubigen fih von ihren rationaliftischen Lehren 
abfehrte (Kurzer Lebensumriß des Gr. Fr. L. 3. Stolb. Heft 
XXII der Zeitgenofjen 1821 ©. 25) und daß gerade zu Ende 
des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts die Gläubigen 
innerhalb der evangelijchen Kirchen fih in der Chriſtentums— 
gejellichaft perjünlich feft zujammenschlofjen und der Verachtung 
und Berjpottung des Wortes Gottes Fräftig entgegentraten. 
Und er jollte auch die frühejte Morgenröte einer Verjüngung 
der evangeliichen Kirche feit den Freiheitsfriegen noch erleben. 

Sp auffallend e3 nah alledem und wenn wir bloß auf 
die orm und äußeren Thatjachen jehen, auch jcheinen mag, 
wir müſſen St. auh nach feinem Uebertritt nicht al3 einen 
Konvertiten im gewöhnlichen Sinne, jondern auch nach demselben 
als einen lebendigen evangeliichen Chriften anjehen. Dafür 
zeugt jhon die Beobachtung, daß die hervorragenditen und 
edeljten evangeliichen Zeitgenoſſen, ein Klopſtock, Claudius, 
Herder die Sache ebenjo anjahen (Körte, Beurteilung u. f. f. 
©. 111). Lavater jpricht von einer Jjogenannten Glaubens— 
und Neligionsveränderung. Er fieht e3 in des Dichter Jn- 
dividualität begründet und wünſcht ibm Glüd, wenn er bei 
diejer Veränderung an Luft und Kraft zum evangeliſch-chriſt— 
lihen Leben, an Leichtigkeit, das höchſte Gut zu genießen, an 
Aehnlichkeit des Sinnes Chrifti gewonnen habe (4. u. 5. Dezbr. 
1800). Der edle Graf Holmer jagt von dem Webergetretenen, 
er jet fein (römischer) Katholik geworden, er habe die Religion 











































È “Fr TECA R X fr * 1 T = - 
+7 LEA rn EEEN > er, > eh Fu Fr j H * OAT 
- ' 7 « u Pa [4 5 * ~ — — "s * — 
FW R AUL E i J —— — =. eg = 
= I = — — — — 


der Fürſtin Gallizin mit der ſeinigen vertauſcht; man habe 
ihm nach dem Webertritt die Sahe leicht gemacht und ihm 


‚gejtattet, die Grundjäße zu behaupten, die feinem Herzen teuer 


waren. +) 

St. ift ein Konvertit, der feines Gleichen Juht und nicht 
leicht findet. Wollte man conversio mit Belehrung oder 
Umkehr überjegen, jo würde das durchaus nicht zutreffen, denn 
der Dichter hat von Kindheit auf die Bahn des Glaubens 
verfolgt und treu zu feinem Heiland und Erlöjer gejtanden. 
Der gewöhnlichen Konvertiten Art ift es, daß fie fih von ihren 
früheren Glaubensbrüdern trennen, von ihnen nicht® mehr 
wifjen wollen. Davon war bei St. nicht die Rede, ihm blieben 
die Lavater und Pfenninger, Heß, Claudius, Klopftod, Bingen- 
dorf, Zerjtegen, Spener, rande und die ihrem und ihres ge- 
meinjamen höchjten Herrn Beijpiele im Glauben folgten, big 
an fein Ende teuer und wert. Er vergißt nicht, daß er als 
Kind, alg Süngling und Mann das Glück hatte, mit gläubigen 
Seelen, Männern und Frauen, durch die innigjten Bande 
der Natur und der Liebe verknüpft zu fein, und ihr Andenken ift 
ihm heilig. Um nicht mit dem römisch-Kirchlichen Bekenntnis 
in Konflitt zu kommen, hilft er fih damit, daß dieſes ihn 
lepre, jene alle für Mitglieder der wahren, obwohl von ihnen 
verfannten Kirche anzujehen. 

Der von Kind auf wahrhaft evangelijche Stolberg war 
für die römische Kirche feiner Zeit eine außerordentliche Er- 
iheinung: „Wegen feiner Frömmigkeit diente er Katholiken 
feiner Zeit zur Ermunterung und Stärkung im Glauben. Die 
Edleren jeiner katholiſchen Zeitgenofjen jchlofien fih an ihn, 
betrachteten ihn als ihren gemeinjchaftlichen Meittelpunft; von 
ihm ging jo manhe Anregung zum Guten aus, jo mande 
Begeifterung für Kirhe und Kirchliche Wiſſenſchaft!“ (Bob. 
Janſſen, Friedr. Leop. Gr. 3. St. v. 1800—1819, ©. 3.) 
Sp erfüllte fih, was der jterbende Lavater von ihm wünſchte 
und hoffte: „werde die Ehre der fatholiihen Kirche!“ 

Keineswegd hat er, jeitdem er fih in den Schoß der 
römiſchen Kirche begeben hatte, zwischen dem Neuen und Alten 
eine Sceidewand aufgerichtet, im Gegenteil hat er auf die 


+) Lundi 11. Aout 1800. Notre pauvre ami, abuse de lui-même, 
west pas catholique, il a trocqué la religion de la princesse Gallizin 
contre la sienne, et comme il y a avec le ciel des accomodemens, on 
lui a rendu la chose si douce, si facile, en lui laissant encore pour 
le moment la jouïssance des principes, qui interessoient son coeur. 
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Reit, da von den beiderſeitigen Eltern die evangeliſche Frömmig— 
teit in ihm gepflanzt und genährt wurde (vgl. Hellinghaus, 
Briefe von Stolb. an Voß S. XXI; Hennes, F. L. Gr. 3. 
St. und Herz. Peter v. Oldenburg 3, 4) al3 auf eine jelige 
Zeit zurüdgeblidt; jo wenn er am 17. September 1811 an 
jeinen Bruder Chriſtian schreibt: „Ehrfurcht und Liebe für 
das Heilige verließen ung nie ganz auch in den VBerwirrungen 
der Zeit“ (Joh. Sanlien, F. L. Gr. 3. St. 175a—1800 
©. 8; 1800—1819 ©. 11f.). 3n der Bibel, die ihm feine 
Eltern jo warm ang Herz legten, Hat er treu bi an3 Ende 
geforicht und fih daran erbaut. E3 war die deutjche Luther- 
bibel, die er mit feiner anderen vertaufchte. Und an Luther 
hielt er auch nach feinem Webertritt feft. Er jah in ihm nicht 
nur ‚einen der größten Geifter jo je gelebt haben‘, jondern er 
ehrte in ihm auch große Neligiofität, die ihn nie verließ. 
(Vgl. Allg. d. Biogr. 36, 364 f.) E3 ift ein echt evangelijcher 
Zug, daß er feinen Sohn Ernſt ermahnt, die heilige Schrift 
im UÜttert zu lejen und jich mit dem griechiichen Neuen Tefta- 
mente immer befannter zu machen (An. f. S. Ernſt 1818 
©. 111). Ebenjo hat er big in feine jpäten Tage Troft im 
evangeliichen deutjchen Kirchenliede gejucht. 

So jehr aber auch eine nähere unbefangene Brüfung und 
ipäter die Erfahrung zeigte, daß St. fein KKonvertit gewöhn— 
licher Art und daß der Konfeffionswechjel mehr eine äußere 
al3 eine innere Trennung von den alten Glaubensgenoſſen be- 
deutete, jo war e8 doch immerhin für Freunde und Angehörige 
ein jchmerzlicher Rik, der dadurch entftand. Als ein paar 
Sahre darauf die ihren Bruder innig liebende Schweiter Katha- 
rina auf ganz furze Frijt ebenfalls römiſch-katholiſch wurde, 
ift e8 gerade des Dichters ältejte Tochter Marie Agnes, die 
am 1. Febr. 1803 aus Grödigberg ihrer Schwägerin Friede- 
rite, Gräfin zu Dohna fchrieb, fie werde begreifen, daß dieje 
Nachricht fie traurig gemacht habe, „denn eine Art von 
Trennung ift e8 doh — von meinen Geliebten —, gewiß heil- 
jam für mich, jonft hätte Gott fie nicht zugelaffen.” Auch) 
Friedr. Leopolds Gemahlin Sophie redet, ala fie dem Dichter 
Sacobi ihren unmittelbar bevorjtehenden Webertritt meldet, von 
dem Schmerz über jo viele Losreißungen, an denen ihr Herz, 
jo lange fie lebe, bluten werde. 

Eine jolde Erfahrung mußte man dem Wernigeröder 
Vetter gegenüber machen. Dieſer, der regierende Graf 
Chriſtian Friedrich, ftand mit feinem Haufe auch zur Beit 
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großen Abfalls feſt und treu zum väterlichen Glauben. Als 
Graf Friedrich Leopold eben in dem Jahre, als er zuerſt nach 
Wernigerode kam, ſeiner Mutter zu Hagen hatte, daß der Abt 
Jerufalem in Braunjhweig von den Saframenten nur alg 
von ‚heiligen Gebräuchen‘ jpreche,*) war der befenntniztreue 
Pietismus in Wernigerode noch in voller Blüte. Aber auh 
alg in der Zeit des allgemein gewordenen ödeſten Rationalis- 
mus ein geborenes MWernigeröder Kind, der frühere Bropit in 
Sellin, Schröder, der vorübergehend die Hofprädifatur in 
Wernigerode verwaltete, von Taufe und Abendmahl als von 
frommen Gebräuchen jprach, ließ ihm der Graf am 16. Auguft 
1807 sofort eine febr entjchiedene Verwahrung zugehen, 
wobei er ihn eigenhändig darüber belehrte, daß Taufe und 
Abendmahl von Gott verordnete Mittel feien, die evangelijche 
Gnade fih anzueignen und zu verjiegeln, daß die in der |o- 
genannten Chriſtenheit überhandnehmende Gleichgültigfeit gegen 
die Geheimnifje der chriftlichen Religion ihn betrübe und daß er 
fich gegen eine jolche Auffafjung verwahre (Wern. 16. Aug. 1807), 


Dem Sprofjen des nah Tranzalbingien gezogenen Gliedes 
vom Haufe Stolberg war jchon feit den fiebziger Jahren deg 
18. Jahrh. die Grafichaft, in der Chriſtian Friedrichs Bater 
und Großvater, dann er jelbit waltete, die ‚liebe vaterländijche 
Gegend‘, das ‚Liebe Wernigerode. Bis zu jeinem Ende hat 
er an feinen dortigen Vettern gehangen und wohl gewußt und 
anerkannt, daß fie den rechten Weg zu ihrer Seligfeit wanderten. 
Beſonders mit dem Grafen Chrijtian Friedrih bat er im 
innigjten Verhältnis gejtanden und ihn öfter in Wernigerode 
bejucht. Vom Jahre 1793 an nennt er ihn liebſter Bruder 
und taujcht?) mit ihm feine Gedanken jowohl über die politijche, 
‚ohnehofigte‘ (ſansculottiſche) Gefinnung in und außer Deutjch- 
land, wie über intime perjönliche und geistliche Fragen au2.”) 
Als die ausgewanderten Fatholiichen Franzoſen auf ihn und 
jeine Firchliche Richtung einwirkten, weift er den Wernigerdder 
Better auf diejelben, al3 auf einen ausgewanderten Zweig der 
amilie Jeju Hin.) Er wirbt auh bei ihm um Unter- 


1) ChHrijtiane Gräfin zu St. an ihren ©. Fr. Leop. 11. März 1771, 
Sanfien F. Leop. Graf zu Stolb. 1750—1800 ©. 13. 

2) Auf dem Lande bei Kopenhagen (Rondftedt, 21. Juni bis 26. Aug.1777. 

3) Val. Eutin, 18. Dezember 1793; Eutin 14. Mai 1794 jagt er, 
dak die Eutiner Schule durch Voß ‚in Hinficht der humaniora‘ eine der 
beiten Schulen in Deutichland geworden fei. 

4) Eutin, 15. Januar 179. 
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ſtützung für die geflüchteten, und der Hrijtlich- menjchenfreund- 
liche Graf gibt auch über Vermögen hinaus,) nicht nur ohne 
Rückſicht auf ihr religiöjes Bekenntnis; er gewährt auch einem 
abbé Hugues auf jeinem Schloſſe einen Raum für einen pe- 
Jonderen römiſch-katholiſchen Kultus. 
Als F. L. im Juni 1798 in Wernigerode zum Bejuch ift, 
ſchreibt er über die Schloßherrſchaft: „Sowohl Eltern als 
tinder gewinnen täglich mehr, und e3 wehet im ganzen 
Familienkreiſe ein ſanfter und warmer Hauch der Liebe durch 
einen freien, wolkenloſen Aether. Auch muß, drinnen und 
draußen, jedem Unbefangenen die ſichtbare Spur des Segens 
auffallen, welche drei fromme — herabgerufen haben 
und noch immer herabrufen. °) Bon Quedlinburg aus ſchreibt 
er dann an ſie, wie heimiſch es ihm bei ihnen, den innig Ge- 
liebten, geworden ſei und wie er einer Stärkung und eines 
Labſals genojjen habe, wie man fie nur unter ſolchen genießen 
fünne, mit denen man leben und jterben möchte, Er jchaut 
mit ihnen nach dem ewigen Baterlande hinauf. Alle Glieder 
ber Hauſes find ıhm von Herzen lieb und er hängt nu innigfter 
Verehrung und herzlichſter Härtlichfeit an ihnen. è) 3n ‚ganz 
gleichem Sinne fügt jeine Gemahlin Sophie Worte der Liebe 
und Verehrung hinzu. Es thue ihr wehe, dağ fie Wernigerode 
verlafjen babe; Die sehnfüchfige Erinnerung an ihren Kreis 
werde ihr ein Sporn zu jedem Suten jein, wovon fie bei 
ihnen ein Beiſpiel fehe. ‚sit etwas Liebes und Gutes‘, jchreibt 
Ende März 1799 F. % an Chriſtian Friedrich, ‚das wir 
nicht von unjeren lieben und guten Wernigerodern als aug- 
gemacht annehmen fönnen!‘“) In demjelben Jahre teilt 
er jeinem wernigerddiichen Vetter Auszüge aus einem Briefe 
des Prof. Kleufer aus Kiel mit, worin diejer ihm von Schriften 
über die Propheten jchrieb. Graf Chriſtian Friedrich hatte 
nach einer jchriftgläubigen Erklärung derjelben gejucht, Kleuter 
aber mußte über den Unfug der modernen rationaliftiichen 
Eegeten tagen. 5) 





D Eu 13. Oft. u. 18. Dez. 1796. Im eriteren Schreiben em= 
pfiehlt er dem Gr. C. Fr. u. feiner Gemahlin Jung Stillings Heimweh. 

) %. 2%. an f. Schweiter Katharina. Wern. 22. Juni 1798. 
Hennes, Stolb. in den zwei legten Jahrzehnten feines Lebens, ©. 91. 

3) Suedlinb. 25. Juni 1798. Stolb. Corr. d. 18. u. 19. Jahrh. 
Nr. 800 im F. GaArch. zu Wern. 

*) Eutin, 31. März 1799 a. a. D. 
5) Stleufer 24, März 1799 a. a. ©. 
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Die beiden Häufer, die fih in vielen irdiichen und pe- 
jonders in den höchſten Lebeng- und Seligkeitsfragen eing 
wußten, jollten nun durch ein Heiliges perjünliche® Band 
noch inniger verbunden werden: Graf Ehrijtian Friedrichs 
Sohn Ferdinand hielt im Januar 1800 zu Eutin um Die 
Hand von Friedrich Leopolds ältejter Tochter Marie Agnes 
an — der legtere Name war ihr erft unmittelbar nach ihrer 
Mutter Abjterben beigelegt — und erhielt eine freudige Zu- 
jage. Die eigentliche Berlobung jollte noch aufgejchoben werden, 
da die Erwählte erft in vier Monaten fünfzehn Jayr alt 
wurde. Friedrich Leopolds Gemahlin war über die Wahl be- 
glüdt und Graf Ferdinand jah fih nun alg gebunden an; der 
Vater der Braut, der von der ‚zügellofen Zuverficht‘ der Werni- 
geröder redet, war überaus glüdlih und ſprach von deg 
Bräutigam frommem, feiner Eltern würdigen Sinne. Geine 
liebevolle Gefinnung halte er für einen wahren und innigen 
Segen des himmlischen Vaterd. Er jpricht von den Engeln, 
die er in Chriſtian Friedrichd vier Töchtern ſieht, von dem, 
was fie unter der mächtigen Einwirkung der Gnade durch ihre 
Eltern geworden feien und ift mit fejter Ueberzeugung von dem 
Gefühl durchdrungen, daß die Ehen derer, die fih auf Gott 
verlafjen, im Himmel gejchlojfen jeien. Ihre Ehe, davon tt 
er überzeugt, wird, unzerrüttet vom Unglauben, eine glückliche 
jein. Oſtern deg künftigen Jahres joll die Braut fonfirmiert 
werden. ‚Mag der Beitgeift fein Spiel haben wie er will, jo 
vereinigen wir ung zu dem fejten Entjchluffe: Wir und unjer 
Haus wollen dem Herrn Ddienen.‘!) Zwei Monate jpäter 
Ihüttet F. L. dem Bruder in Wernigerode fein volles, über 
den Beſitz des zukünftigen Schwiegerſohns glüdliches Herz 
aus; am nächiten Tage werde diejer zurückreiſen; mit jehn- 
füchtigem Verlangen harre er, der mit feinem Bruder eine 
amilie bilde, dem Wiederjehen in Wernigerode entgegen. Er 
teilt feinem Bruder den Plan feiner Reife nah Münjter und 
die Abficht mit, anfangs Juni in Wernigerode einzutreffen. ?) 


Wie e3 geplant war, gejchah e3, nur der folgenjchivere 
Schritt, das Berlafjen der evangelijchen Kirche und fein Ueber- 
tritt gur römischen ift hier nicht erwähnt; F. L.s leßter Brief 
nach Wernigerode würde auh in einem jeltjamen Lichte er- 
iheinen, wenn er jchon beabjichtigt gewejen wäre. Bevor F. L. 


1) Eutin, den 22. Januar 1800 Fr. Leop. an Gr. Chr. Friedr. a. a. D. 
2) Eutin, 20. Januar 1800 a. a. D. 
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nah Wernigerode fam, war die junge Berlobte mit ihrer fie 
herzlich Tiebenden Tante Katharine dorthin und ing Haus 
ihrer zufünftigen Schwiegereltern voraufgereiit. Als der Vater 
der Braut mit feiner Gemahlin dorthin nachkam, jollte der in 
Münſter gethane Schritt auh noch geheim gehalten werden, 
da e dem Konvertiten doch jchwer anfommen mußte, dies zu 
offenbaren. Es wurde aber in Wernigerode durch eing der 
Kinder, das davon wußte, befannt. +) 


Wie von einem Donnerjchlag aus heiterm Himmel wurden 
Graf Ehriitian Friedrich und die Seinigen durch diefe Kunde 
getroffen und aufs tiefite betrübt und bewegt. In wahrhaft 
evangelijcher Weile makte er fith über den Schritt des ver- 
ehrten Betters und jeiner Gemahlin fein Urteil an, er achtete 
jeine freie Entſcheidung als ſolche. Da er aber ala Graf 
Ferdinands Vater einer unmittelbaren Familienverbindung 
mit Graf Friedrich Leopold entgegenjah und annehmen mußte, 
daß leßterer auch jeine Kinder, aljo auch die Braut Marie: 
agnes von dem evangelijchen zu feinen nunmehrigen römiſch— 
päpstlichen Bekenntnis herüberziehen wolle, jo war er jofort 
mit jeinem Sohne darüber eing, daß von diefem Bunde nur 
die Rede fein Fünne, wenn die Braut bei feinem und des 
Bräutigam Glauben bleibe. Er jtellte aljo an den Bater 
das Anjinnen und nahm es fogar al ein moraliſches Redt 
in Anſpruch, daß die Braut in Wernigerode bleibe, ihren 
Katehismusunterricht vollende und bier die evangelijche Kon- 
firmattion empfange, die ihre Eltern jelbjt ihr noh kurz vorher 
hatten erteilt wifjen wollen. Da Graf Ehrijtian Friedrich und 
jein Sohn dag gegebene Berjprechen zurüdgaben, wenn die Braut 
römijch-Fatholijch gemacht werden jollte, jo hatte der Vater zu 
wählen. Gewiß entiprach e3 nicht dem Plane der Brauteltern, 
daß Marieagnes nicht zu der von ihnen erwählten Kirche 
übertreten folle. Andererſeits fonnten fie aber trog der ‚plöß- 
lihen Erleuchtung‘ in Münfter nicht über Nacht eine ganz 
andere Anficht über den Glauben und dag geiftlihe Leben der 
Mernigeröder gewonnen haben, alg unmittelbar vor der Reife. 
So jehr dur) die oben angedeuteten perjönlichen und jach- 
lichen Beeinflufjungen der Dichter und fein Gemahl in den 
Bann deg römischen Wefeng geraten war und jo tief Graf 
Chriſtian Friedrich und die Seinigen durch die plößliche und 
unerwarte Offenbarung diejer Thatjache bewegt und betrübt 


1) Hennes, Stolb. in den lebten Jahren jeines Lebens ©. 124. 
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waren, in würdevoller Weije wurde zunächjt mündlich vereinbart, 
daß dem Anfinnen des Bräutigam und feines Vaters gewill— 
fahrt werde und daß Marieagnes evangeliſch bleibe und einem 
Manne gleichen Glaubens die Hand reiche. Daß Voſſens 
ſpätere Behauptung von „furchtbaren Szenen“, die auf Schloß 
Wernigerode vorgefallen ſeien, nicht auf Wahrheit beruhe, 
haben Graf Chriſtian Friedrich und ſein Sohn Ferdinand 
ſpäter öffentlich ertlärt. +) 

Freilich ſollte damit nicht die innere Erſchütterung, der 
Riß, der durch den Uebertritt Friedr. Leopolds im ſtolbergiſchen 
Hauſe hervorgerufen war, geleugnet werden. Dazu war die 
Sache eine für die treuen Bekenner der evangeliſchen Kirche 
zu wichtige. In den tiefiten Fragen des Glaubens und değ 
Gemüts war binfort die freie Gemeinjchaft aufgehoben: Nod) 
am 24. uni 1798 waren Graf Friedrich Leopold und Die 
Gräfin Sophie mit der ganzen Familie auf Schloß Wernige— 
rode gemeinſam zum Tiſch des Herrn gegangen:“) das war 
für die Zukunft ausgeſchloſſen. Damit nun -ein folder Riß 
und Zwieſpalt wenigſtens nicht zwiſchen Brautleuten und Ehe— 
gatten entſtehe, wurde alſo Marieagneſens evangeliſcher Kate— 
chismusunterricht in Wernigerode fortgeſetzt und vereinbart, 
daß dieſelbe, um Unzuträglichkeiten in kirchlichen Dingen zu 
vermeiden, big zu ihrer Vermählung von ihren Eltern getrennt 
bleiben jolle. Daß ſolche Jahre lange Trennung von der 
Tochter den Eltern zu Herzen gehen mußte — &dailero pikov 
roo drüct der Vater fih mit homeriſchen Worten aus”) — 
ijt leicht zu verftehen. Dennoch gibt der Vater im demjelben 
Schreiben, in welchem er der jchmerzlichen Trennung von feiner 
geliebten Agnes-Tochter gedentt, feinem Glück und der ‘Freude 
Ausdrud, jeine Marieagnes „bei ihrem Bräutigam und im 
Schoß einer ſolchen Familie jo geliebt zu ſehen“.) 

Aus dem, was Chriftian Friedrich Tochter Luiſe in einem 
als Handichrift gedrucdten Leben ihrer Eltern in jchonender 
Weiſe über die Wernigeröder Vorgänge mitteilt — und bezw. 
verichweigt — hat Hennes erflärlicherweile ein unzutreffendes 
Bild gewonnen und meint, keineswegs infolge des befannt ge- 


1) Ferdinand Gr. z. St.Wern., zu Neudorf in Sclejien 15. Febr. 
1820; Chr. Friedr. Peteröwaldau, den 26. Febr. 1820. Nr. 37 der 
Hamburger Zeitung v. J. 1820. 

2) Henne a. a. D. ©. 90f. 

3) Daj. ©. 124. 

4) Wernigerode, d. 17. Juni 1800. 
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wordenen Webertritt3 der Eltern zur römiſchen Kirche, ſondern 
jhon vorher habe man in Wernigerode den Plan gefaßt, daß 
Marieagnes in Wernigerode bleiben möge. t) Jn jenem Lebeng- 
laufe heißt es nämlich: ‚Als ihre (Marieagnejens) fie jo jehr 
lebende Tante Katharine fie nah Wernigerode brachte, be- 
Ihlojjen unjere Eltern, diejes neue teure Kind bei fih zu 
behalten, big die noch zwei Jahre hinausgejchobene Verbindung 
wirklich würde vollzogen werden, ein Entſchluß, den ihr Bater 
jelbjt einjegnete, alg er im Junius mit feiner Frau und feinen 
übrigen Kindern ebenfalls nah Wernigerode fam, indem er die 
geliebte Tochter noh einmal ihrem Verlobten und ihren 
künftigen Eltern und Gejchwijtern feierlich übergab. Sein 
volles Herz jloß dabei über in Segnungen für dag Brautpaar, 
jowie in den beißen Wunjch, daß e3 nur vor dem Herrn 
wandeln und Die fie umgebenden ihnen darin vorgehen 
möchten.‘ °) 

Wir willen die Zartheit zu würdigen, mit der die Gräfin 
Luiſe e3 hier vermeidet, die ihr natürlich) wohl bekannten Bor- 
gänge volljtändig zu berichten. Wir jehen aber auch, wie miß- 
lih ſolches Verſchweigen ift. Wie konnten die Eltern des 
Bräutigams bejchließen, die noch unmündige, noch nicht Éon- 
firmierte Braut vor der Vermählung zwei Jahre von ihren 
Eltern getrennt in ihrem Haufe zu behalten! Es fonnte dieſes 
außerordentliche Berfahren doch nur durch Vereinbarung mit 
den Eltern der Jungfrau gejchehen. Die Zuftimmung der 
legteren, zumal bei einer jo zärtlich geliebten Tochter, mwar 
aber wieder nur aus der ganz außerordentlichen Lage der 
Dinge zu erklären. Jeder Zweifel wird aber ausgejchlofjen, 
wenn wir mit Hülfe eines unmittelbaren urkundlichen Zeug— 
niljes der Sache auf den Grund gehen. Nun liegt und aber 
von Graf Chriſtian Friedrich Hand dag an den Grafen 
Chriſtian Sriedrih Schriftlich gerichtete Anfinnen aus Wer- 
nigerode, den 10. Juni 1800 vor, worin nur das tagg zuvor 
mündlich zwijchen ihnen Berhandelte wiederholt und ergänzt 
wird. Die Zufchrift an den perjönlich auf dem Schloſſe Mn- 
wejenden lautet: °) 


Te — — 


Ya. a. D. ©. 124f. or 
2) (Frau v. Schönberg) Chriftian Friedrich, Graf zu Stolberg u. ſ. f. 
©. 56. 


3) In den florrejpondenzen aus dem 18.—19. Jahrh. im F. 9. 
Arh. zu Werne Nr. 800: 
Flugichriften des Ebang. Bundes. 201/2. | 3 















































Sieber Bruder! Ich bitte um Erlaubniß über die gejtern 
mündlich abgehandelte Materie noch etwas ſchrifftlich nachholen 
zu Dürfen. 

1. Dein Entihluß, die Iutherifche Religion mit der katho— 
fifchen zu verwechjeln, liegt aufjer den Gränzen meiner Be- 
urtheilung. Ich reſpektire, was gejchehen tjt.') 

9, Von der Treue und Gewifienhaftigkeit, mit welder 
Du zeither Deine Kinder in der Religion unterrichtet haft, ift 
zu erwarten, daß Du diejen Unterricht fernerhin in der Maſſe, 
jedoch mit Rückſicht auf die Glaubenslehren der katholiſchen 
Kirche, fortſetzen werdeſt. 

3. Ein 2 Jahr lang anf diefe Art fortgeſetzter Unterricht 
ſowol, als der tägliche Umgang mit Leuten Deiner nunmeh- 
rigen Religion und der mwahrjcheinliche Aufenthalt an einem 
durchaus fatholijhen Orte, gibt die größte Wahrjcheinlichteit. 
daß Deine Kinder fih zu Feiner andern Neligion als zu der 
fatholiichen befennen werden. 

4. Mariagnes war Ferdinands Verlobte, ehe diejer nur 
im geringjten von Deiner Neligionsveränderung etwas ahnen 
fonnte. 

5. Ferdinand ift feft entjehlofjen, feine Fatholiiche Frau zu 
heirathen. 

6. Ferdinand erhielt von dem Augenblide an, da er fih 
mit Mariagnes, bei völliger Zuftimmung feiner Eltern vor 
Sottes Allgegenwart verlobte, ein unumſtößliches Redt auf 
ihren Beſitz. 

7. Ferdinand fann aljo verlangen, daß feine Verlobte von 
Stund an aus dem Haufe gehe, in welchem fie zu einer Re— 
— angeführt wird, die mit der Seinigen im Widerſpruch 
teht. 

Kannſt Du, lieber Bruder! diefe Sätze umſtoßen, ſo 
ſtreiche ich die Segel; kannſt Du's nicht, ſo bitte ich Dich um 
Gottes Erbarmung in der letzten Todes Stunde willen, ver— 
ſündige Dich nicht an?) dem Jüngling, an der Jungfrau, jtoe 
den Dolch, den Du in mein und meiner Frauen Herz gejtoßen 
haft, nicht noch tiefer, habe Erbarmen mit dem Vater, der 
geitern früh noch mit inniger Dankbarkeit gegen Gott deg 


1) Uriprünglich hatte er gejchrieben: Ich lobe ihn nicht und tadle 
ihn nicht, weil ich die Urjachen, welche dich dazu bewogen, nicht weiß und 
nicht zu wifjen verlange.‘ 

2) Urjprünglic folgte: an Deinem bis in den Tod gekränkten 
Bruder. 
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häuslichen Glücks erwähnte, das bisher noch auf Feine Art ge- 
jtört jey und nun — o Gott jo jchredlich bedroht wird. Be- 
dente was Du thuft, daß Du Deine Tochter und Deinen 
Eidam unglücklich machſt. Ich beichwöre Dich bei dem All— 
mächtigen, der in dag innere unſerer Herzen fiehet, bedenke, 
was Du thuft! C. %.1) 

Nicht nur die Entjchiedenheit, jondern auch die Wärme 
und Hartheit diejeg Schriftjtücds, das noch an demjelben Tage 
in Neinjchrift dem Grafen Friedrich Leopold behändigt wurde, 
muß aufs wohlthuendjte berühren. So tief jchmerzlich big ing 
innerjte Mark der Vater deg Bräutigams von dem zuerſt ge- 
heim gehaltenen Schritte des Vaters der Braut getroffen war, 
mit einem Worte jpricht er eine Verurteilung oder auch nur 
Beurteilung desjelben aus. Und obwohl der fünfte Puntt mit 
Notwendigkeit die Folgerung enthält, daß wenn Mariengnes 
dem Glauben ihrer Kindheit entfremdet wird, von einem Ehe- 
bunde ſeines Sohnes mit ihr nicht die Rede fein fann, fo 
fließt doch tein Wort aug feiner Feder, worin von einer 
Trennung von der ihm innigft teuer gewordenen gewünſchten 
Schwiegertochter die Rede wäre: er nimmt nur dag heilige 
Recht des Sohnes auf fie in Anjpruch und beſchwört den 
Bater feierlichſt, fih nicht an der Tochter und ihrem Verlobten 
zu berjündigen, jondern feine Tochter bei dem Glauben zu 
le in welchem ihr Katechumenenunterricht bereits begonnen 

atte. 

Hätte Friedrich Leopold den Grundiag: außerhalb der 
Kirche gibt e3 fein Heil im römisch-päpftlichen Sinne nur von 
der römiſch-katholiſchen Kirhe verjtanden, fo hätte er um feiner 
Tochter Seligkeit willen in die geforderte Abtretung derjelben 
nicht willigen dürfen. Aber das wußte er befjer und zog diefe 
Konjequenz nicht. Er jtellte doch den Chriften höher als den 
römiſchen Slatholifen. Seinem Freunde F. H. Jacobi erklärt 
er am 7. Dezember 1802, wie wir ſchon fahen, er fei Chrift geweſen, 
ehe er (römtjch=)katholifch wurde. Er hatte nicht Lange vorher erft 
von den drei frommen Generationen in Wernigerode geiprochen, 
freute fih innigjt der Verbindung mit diejen geliebten Haufe 
und Orte, wußte, daß feiner Tochter im evangelifch-Tutherischen 
Belenntnijje der Weg zur Seligkeit recht gelehrt werde und hat 
nie etwas anderes geglaubt und behauptet; ihn hatte nur dag 








) Exped. eod. ©. F. ift vom Ausſteller eigenhändig am Rande 
bemerft. 
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Ueberhandnehmen deg Abfall3 und Unglaubens, der Einfluß 
beitimmter, bejonder8 weiblicher Perjünlichkeiten und die Eigen- 
artigfeit feiner Dichternatur in den Schoß der römischen Kirche 
getrieben. +) 

Sp übergab er denn am i0. Juni 1800 feine ältejte 
Tochter nochmals feierlichjt ihren fünftigen Eltern und Ge- 
ſchwiſtern und zur Unterweifung in der evangeliſchen Chriften- 
(ebre, jegnete fie aus vollem Herzen und wünjchte, daß fie gleich 
ihrem zufünftigen Ehegenofjen in dem Herrn wandeln und daß 
ihre neuen Eltern und Gejchwifter ihnen darin mit ihrem 
Beispiel vorangehen möchten. Dieſer Wunjch ging aufs 
ichönfte in Erfüllung. Graf Ferdinand und Marieagnes führten 
eine von innen und außen gejegnete Ehe. Friedrich Leopold, 
feine Gemahlin und ihre Kinder jtanden mit dem Wernigeröder 
Kreiſe big an ihr Ende im innigjten Verkehr. In ihrem Brief- 
wechjel ift ftet2 beiderjeit3 von ihnen als von frommen Chriften die 
Rede, die da ihren Troft ſuchen, wo er zu finden ift.”) Ein 
über das andere mal bitten die Gräfin Sophie und ihre 
Kinder und Schwiegerfinder Glieder des ftolberg-wernigerübdi- 
ihen Haujes, für fie zu beten. Niemals kommt in dieſem 
Briefwechjel etwas vor, was nicht im evangelijchreformatoriichen 
Sinne wäre. Des Dichter frommer Sohn Cajus jchreibt in 
einem Briefe an die Gräfin Friederike zu Dohna geb. zu Stol- 
berg- Wernigerode, er bitte Gott, ihr zu vergelten, was Er durch 
fie an ihm gethan habe. Er hoffe auh, Gott werde auh was 
er in jeines Sohnes Namen vor ihn bringe, nicht unwirkſam 
jein lajjen.”) 

Nach feinem Uebertritt nahm St. nebjt Familie Aufent- 
halt bei feinen nenen Freunden, der Fürſtin Gallizin, Fürſtenberg, 
Katerfamp, Overberg, den Gebrüdern Drojte, die bereits bei 


1) Beionderd die mächtig auf ihren Gemahl einwirfende Gräfin 
Sophie that den Schritt des Aufgebens ihres Bekenntniſſes nicht aus 
flarer Einficht, jondern aus einem Gefühlsdrange Als jie dem 
Piloſophen Jacobi von ihrem Uebertritt jchreibt, jagt fie: ‚Wie könnte id) 
Shnen die Gründe meiner Ueberzeugung vorzulegen auch nur verjuchen, 
jie liegen tief im Innerſten meines Herzens und nur zu lange 
habe ich ihnen, vielleicht aus Menjchenfurcht, widerjtanden.‘ 

2) +. B. Brinke, 13. Dez. 1821, Sondermühlen, 31. Dez. 1821, 
Sophie, die Witwe Graf Friedr. Leopolds an die Gräfin Friederife zu 
Dohna: ‚Sch weil wohl, wo Ihr Trofi ſuchet, und daß Jhr ihn findet.‘ 
Sie ſpricht von dem frommen Wandel, den Graf Chriſtian Friedrich und 
jeine Gemahlin Augufte Eleonore geführt. 

3, Neudorf, den 16. Dezember 1820. 
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jeiner Reiſe in Unteritalien und Sizilien feine Neifegefährten 
gewejen waren und lebte bejonders im Verkehr mit dem Tatho- 
lijhen Adel Weitfalens. Sm Sommer wohnte er auf einem 
von dem Erbdroſten ihm überlafjenen Landhauſe Lütjenbed in 
der Nähe von Münjter. Defter unternahm er auch Reijen, jo 
1506 nah Hamburg und Holjtein, 1808 nah Wernigerode 
und Stolberg, 1812 nad) Karlsruhe und der DOberlaufit, 1816 
Da er, dem früher in großmütiger 
Weiſe Urlaub bewilligt war, für eine anftrengende amtliche 
ZThätigfeit nicht gejchaffen jchien, feit 1800 uneingejchränfte 
Muke hatte, jo benugte er dieje zu einer reichen ſchriftſtelle— 
riſchen Thätigkeit. Mit allem Eifer widmete er fih dem 
Studium der alten Klajjifer, Homers, Pindars, deg Aeſchylos, 
Sophokles und Euripides, Herodot, Plato, Theofrit. Ber: 
ſchiedene überjegte er ing Deutjche, daneben auh Oſſians Ge- 
ſänge nah Wacpherjon und zwei Schriften Auguſtins. Die 
größte unter Weithülfe anderer gefertigte Arbeit, die 1806 
begonnene, 1818 in 15 Bänden nebjt 2 Negifterbänden voll- 
endete „Sejchichte der Religion Jeju” ift ein Zeugnis feiner 
frommen Gejinnung, wenn fie auch feinen Anjpruch auf wiſſen— 
Ichaftliche Bedeutung bat. Neben feinen 1815 erjchienenen vater- 
ländiſchen Gedichten ift noch fein ein Jahr nah feinem Ableben 
in Drug gegebenes und jeitdem verjchiedenemal aufgelegtes 
Büchlein von der Liebe bejonders hervorzuheben. Sowie diejeg 
mit einem „Schwanengejang“ an die Deffentlichkeit tretende 
Schriftchen echt evangelij ift, jo gilt dagjelbe von den 1819/21 
im Verlage von Perthes in Hamburg erichienenen Betrac)- 
tungen und Beberzigungen der Heiligen Schrift, die fih überall 
auf Bibelitellen gründen. 

Gt., der erft die Greuel der „Weſthunnen,“ dann den 
Zreubruch der Aheinbündler mit angejehen hatte, erlebte noh 
die Erhebung Preußens und des deutichen Volks. Mit feinem 
wernigerödiichen Bruder um die Wette fah er feine Söhne in 
den heiligen Kampf für die Befreiung deg Vaterlands ziehen; 
einer derjelben, Ehrijtian, fiel am 16. Juni 1815 bei Ligny. 

Aber nicht nur die politische Neugejtaltung des Bater- 
lands, auch die Wiederbelebung der evangeliichen Kirche, fah 
er in ihren erjten Stufen vor feinem äußeren und inneren Auge 
bor fih gehen. Seit 1806, dem Jahre, in welchem der jüngere 
Urljperger, der Begründer der Chriftentumsgejellichaft jtarb, 
begann Schleiermachers religiös-dogmatische Thätigfeit, durch 
welche allmählich dem öden Nationalismus ein Ende gemacht 
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und eine lebenswarme chriftocentrijche Gottesgelahrtheit auf- 
gerichtet wurde. Eine wohlthuende Probe darauf, wie jehr St. 
troß feines Uebertritts zur römischen Kirche mit jeinem warmen 
Snterefje noch bei der Gemeinjchaft jtand, in der er geboren, 
erzogen und ein gläubiger Chrift geworden war, ift jeine 
lebendige Anteilnahme an dem feit den Sreiheitäfriegen innere 
halb der evangelifchen Kirche wieder erwachenden geijtlichen 
"eben. Er hat es mit Freude begrüßt, daß ein Klaus Harms 
das Wort Gottes dem evangeliichen Glauben gemäß als 
praftijcher Geiftlicher über Schleiermacher binausgehend predigte. 
Und der evangeliiche Joh. Aug. Wilh. Neander, der jeit 1813 
in Berlin wirkte, war ganz ein Mann nah jeinem Herzen. 
Sein greijer Freund Math. Claudius fonnte im Einverjtändnig 
mit ihm jchreiben: „Allerdings ift Neander ein Dann, wie er 
fein mug!” +) Und als der alte Freund Claudius jtarb, wie 
hat er da dem jchlichten vedlichen Boten ein jo ſchönes Dent- 
mal gejeßt. Und wenn er fih in die Union, die er nur in 
ihren Anfängen fennen lernte, nicht finden fonnte, jo ging es 
ihm damit wie vielen treumeinenden Sliedern innerhalb Der 
evangelijchen Kirde. 

Freilich, gerade weil die alten Freunde, die ihm näher 
standen, fortwährend den wahrhaft evangeliichen Mann in 
ihm kannten, mußte die äußere Scheidewand, welche der Be- 
fenntniswechjel zwifchen ihm und ihnen aufgerichtet hatte, ihnen 
betrübend ericheinen. Diente er doch aud manchen, die durch 
Seinen Schritt angeregt eine Anwandlung zum Uebertritt in ſich 
fühlten, zum viel geſuchten Gewiſſensrat. 

So lange die mächtige unmittelbare Bewegung und Er— 
hebung der Freiheitskriege andauerte, traten die konfeſſionellen 
Fragen in den Hintergrund. Als dann aber nach hergeſtelltem 
Frieden die durch dag Waffenjpiel zurückgedrängten politiichen, 
nationalen und Xirchlichen Fragen mit größter Lebhaftigkeit 
erörtert wurden, da wurde auh Stolbergs Perſon und ſein 
Uebertritt ein Gegenſtand des lebhafteſten Gedankenaustauſchs. 
Ihren Ausgangs- und Brennpunkt fand derſelbe in dem von 
Dr. Paulus in das dritte Heft ſeines „Sophronizon” auf- 
genommenen Aufjage: „Wie ward Frig Stolberg ein Un 
freier?” von dem alten Hofrat oh. Heinrih Voß, worin 
dieſer in gehäffiger lieblojer Weiſe, jede Rückſicht auf die alte 
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Freundſchaft hintanſetzend, weniger die geftellte Frage beant- 
wortete, als eine vielfach jchiefe und verkehrte Darftellung 
jeine& perjönlichen Verhältniſſes zu dem angefeindeten nieder- 
legte. Als leßterer kurz vor feinem Ableben’ eine furze Ab- 
jertigung der langen Schmähjchrift des H. Hofrats Voh ab- 
fapte, die fein Bruder Chriftian mit einem heftigen Schluß: 
wort verſah, liep Voß eine „Beitätigung der Stolbergijchen 
Umtriebe“ erjcheinen, die zwar die Mängel feiner erften Schrift 
verbejjern jollte, aber ihren Zwet ebenjomwenig erreichte. 

Der Streit, der fih an dieje Schriften fnüpfte, förderte 
wohl noh verjchiedene auf Voſſens Seite jtehende Schriften 
zutage, jelbjt Katholiken traten für ihn ein; im großen und 
ganzen neigten fich die Nedlichen entjchieden dem auf häßliche 
Weiſe angefeindeten zu. Voſſens Angriffe auf den alten 
Freund haben feinem eigenen guten Rufe ſehr gejchadet. 
Uebrigend muß dieſer Schriftenwechjel durchaus im Zuſammen— 
hang mit den Bewegungen der Zeit beträchtet werden. Als 
Stolberg die kirchliche Gemeinſchaft feiner Eltern und feines 
Hauſes verließ, rief dag zwar wegen der bejonderen Umstände 
in höheren Streifen eine augenblicliche Aufregung hervor, im 
allgemeinen ruhte aber damals mehr wie je der konfeſſionelle 
Streit zwiſchen Neformationsverwandten und römiſch-katho— 
lichen. Das änderte fidh, als mit der Befiegung Napoleons, 
teilweife mit Hilfe proteftantijcher Fürften, die Macht des 
Papjttums wieder hergeftellt wurde, mit ihm auch bald wieder 
der Jeſuitenorden. Nun galt von Eirchlich und politisch liberaler 
Seite die Befehdung Stolbergs al3 ein Kampf zwiſchen Licht 
und Finſternis, Freiheit und Knechtung. 

Stolbergs Ende entjprach feinem chrijtlichen Glauben und 
Leben von Jugend auf. Daß ihn ein Mann wie Voß, mit 
dem er lange Jahre in Freundschaft gelebt, noch im höheren 
Alter in unwürdiger Weiſe angriff, mußte ihm febr nabe 
gehen; dab ihm dadurch das Ende gefügt worden fei, läßt fich 
nicht jagen. Bon den faft überreich fließenden Nachrichten 
über fein Ende verdienen die des Arztes Dr. Theod. Nichard 
in Osnabrück, der ihn in feiner legten Krankheit behandelte, 
bejondere Beachtung. Diefer Arzt, der für fich jelbjt aus deg 
Kranten lebendigem Chrijtentum einen tiefen Cindru empfing, 
gedenkt wohl auch gelegentlich feiner Gebete zur Mutter Gottes, 
aber diefe treten doch durchaus zurüc gegen die an den einigen 
Mittler Jejus gerichteten Seufzer. Seiner gedachte er mit 
brennender Liebe und rief ihn oft an: ‚komm Sefu, komm 
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bald Seju!!) Seine Grabjchrift, die den Kern feines Glaubens 
und feiner frohen Zuverjicht enthielt, hatte er fih ſchon dreißig 
Sapre vor jeinem Tode, alfo über die Zeit hinaus, in der 
fonfejjionelle Zweifel ihn bewegten, gewählt; e3 war dag 
Wort: „Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen ein- 
gebornen Sohn jandte‘, 

Bei einer zu ©. Kolumba in Köln bald nah feinem Mb- 
leben veranjtalteten Todtenfeier jtellt ihn der Pfarrfaplan 
Kerp mit dem Apojtel Pauluz zujammen, al3 einen Mann, 
der ‚bei diejem allgemeinen Berfall des Glaubens und der 
Sitten als ein auffallendes Beijpiel der Religion und Tugend 
erjcheinen und glänzen jollte‘ Kerp geht dann auf feine 
frommen und gottesfürchtigen Eliern und feine vortreffliche 
Erziehung im väterlichen Haufe ein, ‚wo der Grund zu allen 
jenen Tugenden gelegt wurde, die bis zum legten Hauche feine 
ſchöne Seele jchmücdten‘. ?) 

Es ift jehr wohl zu verjtehen, daß Stolberg den Katholiken 
al3 ein außerordentliche Phänomen in ihrer Kirche vorkam, 
denn er verband das lebendige evangelische Chriftentum und 
die Chriſtusinnigkeit mit dem Ddichterijch verklärt aufgefaßten 
kirchlich römiſchen Weſen. 

Ein nicht zu überſehender Vorteil des Stolbergſchen 
Uebertritts war es, daß viele, aus ihrem religiöſen Halb— 
ſchlummer aufgeweckt, ihren geiſtlichen Beſitzſtand ſorgfältiger 
prüften, ſich auch des Wertes ihres evangeliſchen Bekenntniſſes 
bewußt wurden, daß endlich viele den Unrat und Schaden 
des öden Rationalismus gewahr wurden, durch den man ſich 
wichtige Heilsgüter hatte entreiſſen lafjen.”) 


1) Vgl. auch die im J. 1820 zu Münfter mit Aſchendorfſchen 
Schriften gedructen Nachrichten über j. legten Stunden. Darnah waren 
feine legten Gebete und Bekenntniſſe: Jefu, du Sohn Gottes, erbarme 
dich meiner; durch feine überſchwengliche Barmberzigfeit ift mir erfchienen 
der Aufgang aus der Höhe. Daf. ©. 36 und 38. 

2 Gedrucdt Köln 10, Februar 1820 daf. ©. 5 und 6. 

3) Bol. Herbit, J. 9. Vok. I. 1, ©. 241. 


Drud von Lippert & Co, Naumburg a. ©. 
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